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Die Herren Bourgeois.
Der regelmäßig alljährlich in Berlin zuſammentretende Deutſche

Handelstag iſt eine Vertretung der induſtriellen und handeltreibenden
Bourgeoiſie. Für dieſe Klaſſe gilt heute noch die Charakteriſtik,
die Karl Marx im Kommuniſtiſchen Manifeſt von ihr gegeben hat.
Es kommt hinzu, daß nach dem hiſtoriſchen Geſetz die Entwicklung,
die ſie genommen hat, nicht ſtilleſtehen kann. Die kapitaliſtiſche
Epoche, die eine notwendige Vorſtufe der ſozialiſtiſchen Geſellſchaft
iſt, nähert ſich ihrem Höhepunkt. Die Reichtümer und die Macht,
welche während dieſes Ganges der Dinge der Bourgeoiſie zu
gefallen, haben deren Begehrlichkeit nur vermehrt. Jn den Jahren
vor dem Eintritt der gegenwärtigen wirtſchaftlichen Kalamität hat
ſie geradezu märchenhafte Gewinne eingeſtrichen und hat zugleich
außerordentliche Maßnahmen zum Kampfe gegen die Arbeiter
organiſationen getroffen, welche den Zweck verfolgen, den Arbeitern
einen größeren Anteil an dem Ertrag ihrer Arbeit zu erkämpfen.
Wo die Löhne der Arbeiter geſtiegen ſind, da wurde dies illuſoriſch
gemacht durch die Lebensmittelteuerung; vielfach ſind die Löhne
geſunken, und nunmehr iſt infolge von Ueberproduktion und Abſatz-
ſtockung eine Periode eingetreten, in der die Arbeitsloſigkeit, die
ſchlimmſte Geißel für den Proletarier, ſich ſchmerzlichſt fühlbar
macht. Der Bourgeoiſie fällt es gar nicht ein, an eine auch nur
beſchränkte Erleichterung des Loſes der Arbeiter zu denken, die
ihnen doch mit ihrer Arbeit des Gedankens und der Hände ihre
ungeheuren Reichtümer geſchaffen ſie denkt nur daran, wie auch
in dieſer Periode der Geſchäftsſtockung ihr Gewinn weiter zu ver
mehren iſt. Von den hartgeſottenen und gierigen Kapitaliſten des
Handels und der Jnduſtrie war auch nichts anderes zu erwarten.

Wir haben ſchon des Oeftern dargelegt, wie eine Koterie von
Großkapitaliſten, die zugleich die Trägerin des Jmperialismus iſt,
die Zeit herannahen fühlt, in der ſie ihre Herrſchaft in Staat und
Geſellſchaft in aller Form auch öffentlich konſtituieren kann. Noch
ſind wir nicht ſo weit, aber die „kapitaliſtiſchen Dynaſtien“ drängen
mit Macht dahin, und damit hängt es zuſammen, daß man auch
den Deutſchen Handelstag bewogen hat, mehr politiſche Macht für
Großinduſtrie und Großhandel zu fordern. Es wurde lebhafte
Beſchwerde erhoben, daß dieſe Schichten im Reichstage nicht ge
nügend vertreten ſeien. Wir haben ſchon öfter ausgeführt, daß
dies nicht zutrifft zurzeit ſitzen eine Anzahl Großinduſtrieller und
Handelsherren im Reichstage; es haben immer ſolche drinnen ge-
ſeſſen, und in einer Körperſchaft, die auf Grund des allgemeinen
Wahlrechts gebildet iſt, kann ein an Zahl ſo verhältnismäßig kleiner
Kreis, wie ihn dieſe Herren bilden, auch von bürgerlichen Geſichts
punkten aus betrachtet, eine größere Vertretung gar nicht verlangen.
Aber dieſe Privilegierten des Geldſacks leiden ſo wenig an Be
ſcheidenheit, wie etwa die feudalen Junker. Sie wollen als Sach-
verſtändige „mit beratender Stimme“ an den Kommiſſiöns-
beratungen teilnehmen können daß ſchon Abgeordnete aus Groß-
handel und Großinduſtrie in den Kommiſſionen des Reichstages
vorhanden ſind, genügt ihnen nicht. Wohin das führen würde,
p. hat die Rüſtungskommiſſion ein abſchreckendes Beiſpiel
geliefert.

Daß dieſe Bourgeoiskreiſe ſo dreiſt auftreten, hat ſeinen Grund.
Bekannt iſt, daß ſie den bürgerlichen Parteien, namentlich den
Nationalliberalen, ſtarke Zuſchüſſe zu den Wahlkoſten übermittelt
haben. Wiederholt ſchon iſt den Nationalliberalen mit der Ent-
ziehung dieſer Zuſchüſſe gedroht worden, weil ſie ſich nicht genügend
der Jntereſſen von Großinduſtrie und Großhandel angenommen
hätten. Diesmal iſt dieſe Drohung ganz beſonders ſcharf aus-
geſprochen worden. Es wurde dem Reichstage vorgeworfen, er
habe die Bedürfniſſe von Handel und Jnduſtrie bei vielen Geſetzen
vollſtändig unberückſichtigt gelaſſen; deshalb herrſche eine ſtarke
Verſtimmung in den Kreiſen der Unternehmer und eine Abkehr
von allen bürgerlichen Parteien ſei zu erwarten. Dieſe Drohung
läßt, wie man ſagt, „tief blicken“ und wird ihre Wirkung an ge-
wiſſen Stellen ſicherlich nicht verfehlen. Der „loyale“ Reichstags-
präſident Kaempf, der auch dem Handelstag vorſaß und dieſen zu
einer Kundgebung für den ſoeben neugeborenen Erbprinzen von
Braunſchweig beſtimmt hatte der dieſen Geldſacks-Potentanten
herzlich gleichgültig ſein mag erhob einen ganz ſchwächlichen
Widerſpruch.

Jntereſſant war, wie ſich die Regierung zu den mit großer Ent
ſchiedenheit geltend gemachten Forderungen der ſich zur Weltherr-
ſchaft berufen dünkenden Großkaufleute und Großinduſtriellen
ſtellte. Sie verhält ſich gegenüber dieſer anmaßenden „Oberſchicht“
genau ſo demütig und unterwürfig, wie gegenüber den Junkern.
Der preizßiſche Miniſter Sydow, der die Regierung auf dem
Handelstage vertrat, machte den Herren Bourgeois das Kompliment,
daß ihr Handel und ihre Jnduſtrie ſo viel zu den Koſten der
Rüſtungen beitragen, und erinnerte ſpeziell an den Wehrbeitrag.
Das iſt zum Lachen angeſichts der Tatſache, daß erſt im fünften
Jahrzehnt des Beſtandes des Reiches der Beſitz einmal ſchärfer zu
dieſen Koſten herangezogen worden iſt, und angeſichts der auf den
„Generalpardon“ folgenden Enthüllungen über die immenſen, bis-
her der Beſteuerung entzogenen Kapitalmaſſen. Aber Herr Sydow
wollte damit die begehrlichen Bourgeois gnädig ſtimmen. Dann
unternahm er es, die begehrlichen Herren ſchüchtern an ihre Reich-
tümer zu erinnern, womit er, den Verhältniſſen entſprechend, viel
wagte. Er rechnete ihnen ihren wirtſchaftlichen Aufſtieg vor; er
erinnerte an die Erfolge, die Deutſchlands Handel und Jnduſtrie
auf dem Weltmarkte gegen die konkurrierenden Staaten errungen,
die ihm vorher ſo ſehr überlegen geweſen, und er ſtellte den Satz
auf, daß Deutſchland auf dem Wege ſei, ein Gläubigerſtaat
zu werden, denn es ſei nach Befriedigung des Jnlandsbedarfs noch
in der Lage, Anleihen an das Ausland abzugeben und
ſeine Schuldner an goldener Kette zu halten.

Dieſe „aus der Schule geplauderte“ Kennzeichnung der wirt
ſchaftlichen Lage wird manchem zu denken geben. Hier iſt natürlich
abſichtlich Deutſchland mit den „oberen Zehntauſend“ verwechſelt.
Während die deutſchen Arbeiter infolge zu hoher Lebensmittel-
preiſe und zu niedriger Löhne von Unterernährung heimgeſucht
und während ſie von Arbeitsloſigkeit gequält werden, während
man ihnen eine Verſicherung gegen Arbeitsloſigkeit verweigert und
während man ihre Bemühungen, höhere Löhne zu erzielen, mit
organiſierten Streikbrecherhorden und ſchwarzen Liſten bekämpft,
erfährt zugleich die Arbeiterwelt aus dem Munde eines Mitgliedes
der preußiſchen Regierung, daß die „oberen Zehntauſend“ ſich dem
Ausland gegenüber als „Gläubigerſtaat“ auftun können. Das heißt,
die von den Arbeitern geſchaffenen Werte ſind ſo überreichlich, daß
ſie zum guten Teil zinstragend im Auslande angelegt werden
können, und zwar in Form von Anleihen. Die Ausgaben für den
Staat aber werden zum weitaus größten Teil nach wie vor den
Proletariern und kleinen Leuten, deren Forderungen durchweg ſo
brüsk abgewieſen werden, in Form von Auflagen auf Lebens-
mitteln uſw. aufgewälzt.

Der Miniſter meinte dann, wenn die vom Handelstag erhobenen
Forderungen bezüglich der Sachverſtändigen in den Reichstags
kommiſſionen uſw. durchgeführt werden ſollten, ſo wäre damit
„nichts getan“. Handel und Jnduſtrie ſollten ſich, riet er, zu einem
Ganzen, wie die Landwirtſchaft, zuſammenſchließen, um ihre Jnter-
eſſen ebenſo machtvoll zu fördern.

Uns wundert nur, daß er ſo viel zu ſagen gewagt hat.
Für uns brauchte es nicht erſt des Beweiſes, daß Bourgeois und

Junker mit ihren Anhängſeln die herrſchenden Mächte im Klaſſen-
ſtaat ſind. Aber es iſt intereſſant, zu ſehen, wie weit die Regierung
dieſen Elementen gegenüber überhaupt noch wagt, eine eigene
Meinung zu haben. Wie man aus der Rede des Herrn Sydow
ſieht, kann von einer ſolchen gar nicht mehr die Rede ſein. Er
hat ja der Bourgeoiſie empfohlen, in die Fußtapfen der
Agrarier zu treten. Um ſo eifriger iſt die Regierung, wie
wir aus dem Munde ihres Chefs Bethmann Hollweg unlängſt
wieder vernommen, wenn es gilt, den Kampf gegen die klaſſen

bewußten Arbeiter zu führen. rDarüber mag man ſich dort aber keinen Jlluſtonen mehr hin-
geben: die Arbeiter wiſſen längſt, wie ſie mit dieſer Regierung

120000.
Die Korreſpondenz Stampfer ſchreibt der Parteipreſſe:
Die Feſtſtellung des Parteivorſtandes, daß als Ergebnis der

roten Woche rund 120 000 Neu aufnahmen in die ſozial-
demokratiſchen Wahlvereine und rund 70000 Neubeſtellungen
auf die ſozialdemokratiſche Parteipreſſe zu buchen ſind, hat der
bürgerlichen Preſſe vollends den Atem verſchlagen. Ein Teil
der Berliner Abendblätter nimmt von dieſer Nachricht über-
haupt nicht Notiz. Ein anderer Teil begnügt ſich damit, ſie an
möglichſt nnauffälliger Stelle wiederzugeben. Und nur ein ein
ziges Blatt, die Tägliche Rundſchau, die ſich kürzlich rühmte, als
meiſt geleſene Berliner nationale Zeitung eine Auflage von
60 000 Exemplaren zu beſitzen, widmet dem Erfolg der roten
Woche eine längere Beſprechung, die gleichzeitig gewiſſermaßen
ar Kommentar für die Schweigſeligkeit der andern dienen
ann.
Die ganze bürgerliche Preſſe hatte nämlich in der letzten Zeit

ſich und ihre Leſer in den ſchönen Glauben hineingeredet, daß
die ſozialdemokratiſche Partei in unaufhaltſamem Rückgang be-

Die Führung in dieſem ſeltſamen Totſchreibefeld-

von der Regierung den angeblichen Rückgang der ſozialdemo-
kratiſchen Partei als einen Erfolg ihrer ausgezeichneten Politik
beſtätigten. Die Ergebniſſe der roten Woche ſtehen aber zu
dieſem Schwindel in ſo kraſſem Widerſpruch, daß jetzt nur noch
der Ausweg bleibt, ſie entweder totzuſchweigen oder aber den
hoffnungsloſen Verſuch zu machen, ſie aus der Welt zu lügen.
Die Mehrzahl der bürgerlichen Blätter iſt klug genug, den erſten
Weg zu wählen: ſie ſcheut den Fluch der Lächerlichkeit, dem die
Tägliche Rundſchau verfällt, indem ſie ſich auch jetzt noch hart-
näckig an die Rückgangslegende klammert und gegen ſprechende
Zahlen mit leeren Schwätzereien einen ganz hoffnungsloſen
Krieg führt. Das meiſt geleſene nationale Blatt Berlins
ſchreibt:

An und für ſich wäre ja das Geſamtergebnis aus 261 Wahl-
kreiſen, das der Vorwärts auf einen Gewinn von 116 599
neuen Mitgliedern für die Organiſation und 68 157 neuen
Abonnenten auf eine freilich völlig unkontrollierbare Weiſe
herausrechnet, ganz nett; dann nämlich, wenn es als Zu-
wachs im normalen Verlauf der Dinge gebucht werden dürfte.
Da ſind aber verſchiedene Wenn und Aber. Wer bürgt da
für, daß dieſe Angaben einigermaßen zutreffen? Dies jedoch
angenommen, wer verrät uns, um wieviel dieſer Gewinn der
roten Woche hinter den andauernden ſchweren Verluſten der
ganzen letzten Zeit zurück bleibt? Endlich, wieviele von den
unter dem Hochdruck der Roten-Woche-Hetze gepreßten Mil
gliedern und Abonnenten werden länger hängen bleiben als
bis zu dem Augenblick, wo ſie glauben, unbemerkt von dem
Spitzelſyſtem der Organiſationen wieder entſchlüpfen zu
können?

Wann es erlaubt iſt, Fragen mit einer Frage zu beant-
worten: welche Töne würde die Tägl. Rundſchau wohl anſtim-
men, wenn es dem ihr naheſtehenden Alldeutſchen Verband ge
lingen würde, in einer Werbewoche auch nur ein Zehntel deſſen
an neuen Mitgliedern zu gewinnen, was die Sozialdemokratie
in ihrer roten Woche gewonnen hat. Und vielleicht würde bei
dieſen Beitritten die Vermutung näher liegen, daß der Wunſch.
gute Geſinnung zu markieren für ſie entſcheidender geweſen ſei
als aufrichtige Ueberzengung. Wenn von mehr als drei Mil-
lionen deutſcher Wähler, die unter ſtrengſter Wahrung des
Wahlgeheimniſſes für die Sozialdemokratie ſtimmten, ohne

politiſch organiſiert zu ſein, 120 000 ihren Beitritt zu den ſozial
demokratiſchen Wahlvereinen vollzogen, ſo gehört doch wirklich
die allergedankenloſeſte Schlagwortfreudigkeit dazu, zu be
haupten, dieſe Neueingetretenen ſeien „gepreßt“ worden und
dächten von vornherein an gar nichts anderes als an die Mög
lichkeit eines geräuſchloſen Verſchwindens.

Es gibt keine Organiſation, die über ihren Mitgliederſtand
ſorgfältiger und gewiſſenhafter Buch führt als die Sozialdemo-
kratie. Sie iſt die einzige, die über ihre Mitgliederbewegung,
ihren Abonnentenſtand, ihre Finanzen, alljährlich auf ihren
Parteitagen öffentlich Rechnung ablegt. Selbſt der ſehr ſtarke
Bund der Landwirte zieht es vor, in den Berichten an ſeine
Generalverſammlungen jede Zahlenangabe über ſeinen Mit-
gliederzuwachs, reſp. über ſeine Mitgliederabnahme vorſichtig
zu verſchweigen. Aehnlich handeln die andern politiſchen oder
wirtſchaftspolitiſchen Organiſationen. Ein Statiſtiker, der ſich
die Aufgabe ſtellte, den Stand der Parteien zahlenmäßig dar-
zuſtellen, würde im Vorſtandsbureau der ſozialdemokratiſchen
Partei das zuverläſſigſte, Jahrzehnte zurückliegende Material
finden, an faſt allen andern Stellen würde er mit höflichem
Achſelzucken hinauskomplimentiert werden. Man wagt es dort
eben nicht. die eigene Schwäche zu verraten.

Die Kraft der ſozialdemokratiſchen Partei manifeſtiert ſich
nach außen durch die Zahl ihrer Reichstagswähler. Nach innen
aber ſind die Organiſationen ihren Mitgliedern über den Stand
der Bewegung klare Rechenſchaft ſchuldig. Mit Papierſoldaten
zu overieren, wie das anderwärts geſchieht, hätte gar keinen
Sinn; denn legte man es darauf an, mit Zahlen zu prunken,
ſo lieferte die amtliche Zählung der Wahlſtimmen dazu doch
ganz andere Möglichkeiten!

Die ſozialdemokratiſche Organiſation iſt auf die Aktion ge
ſtellt, ſie bildet eine große mit friedlichen Waffen kämpfende
Armee, und als ſolche ſtellt ſie das darf ohne Ueberſchwang
geſagt werden eine imponierende Tatſache dar, deren gleichen
die Geſchichte nicht kennt. Jm Kampfe gegen eine Welt von

dem ſtärkſten Druck der ſtaatlichen Organe trotzend,
at ſich dieſe Armee von Freiwilligen gebildet, und durch die

Verſtärkung, die ſie in der letzten Zeit erfahren hat, hat ſie vor
aller Welt ein höchſt ehrenvolles Zeugnis ſiegreicher Kraft des
Wachstums abgelegt. Was ſie in ihrer roten geleiſtet
hat welche andere Organiſation könnte ihr das wohl nach-
machen? Wie manche Partei, die im Reichstag eine anſehnliche
Fraktion ſtellt, wäre überglücklich, wenn ſie in jahrzehntelanger
Arbeit ſoviel ſichere Mitglieder erworben hätte, wie die Sozial
demokratie in dieſer einen einzigen Woche zu ihrem alten Be
ſtande hinzugewonnen hat!

Die Sozialdemokratie mißt aber das Maß ihrer Kraft nicht
an andern Parteigebilden, ſondern letzten Endes an der unge-
heuren Aufgabe, deren Löſung ihr bevorſteht. Und aus dieſem
Geſichtspunkt heraus hat ſie allerdings noch nie Urſache gehabt
mit ihren Erfolgen reſtlos zufrieden zu ſein. Jhre Gegner
ſcheinen aber den Höhepunkt ihrer Verlegenheit jetzt ſchon er
reicht zu haben. Sie wagen es nicht mehr, ſich ſelber die Wahr
heit einzugeſtehen, um nicht den Mut zu verlieren!

Politiſche LUeberficht.
Halle (Saale), 24. März 1914.

Die Militärübergriffe vor dem Reichstage.
Reichstagsbrief. C. B. Jn raſcher Folge erledigte

der Reichstag am Montag eine ganze Reihe kleiner Vorlagen
und bewilligte dann das Etatsnotgeſetz, das bei der
Verzögerung in der Beratung des ordentlichen Etats notwendig
geworden iſt. Bei der zweiten Leſung des Nachtragsetats für
1913 wurde die Frage des bekannten Grundſtücks in der Vik-
tortaſtraße zu Berlin behandelt, die ſchon im vorigen Jahr
viel erörtert worden iſt. Es handelt ſich um den Erwerb eines
Grundſtücks für Zwecke des Militärkabinetts, ein ganz eigen-
artiges Geſchäft, bei dem die Militärverwaltung außerordent-
lich ſelbſtändig vorgegangen war. Jn der Budgetkommiſſion
hatte die Regierung keine Zweifel darüber gelaſſen, daß das
Vorgehen nicht korrekt geweſen iſt. Selbſtverſtändlich war aber
an der Sache ſelbſt nicht mehr viel zu ändern. Die Kommiſſion
beantragte deshalb, daß die Zweckbeſtimmung des Grundſtücks
ſpäterer Beſchlußfaſſung vorbehalten werden ſoll, und ver-
langte ferner, daß die Frage des Regreßanſpruches des Reiches
einer näheren Prüfung zu unterwerfen iſt. Des weiteren
ſollen in Zukunft Grundſtückstauſchgeſchäfte etatsrechtlich die
Behandlung von Kaufgeſchäften erfahren, und endlich wird
vom Reichskanzler die beſchleunigte Vorlegung eines Reichs-
wirtſchaftsgeſetzes gefordert. Genoſſe Stücklen gab eine
ausführliche Schilderung der Vorgänge, wie ſie ſich abgeſpielt
haben, und bei denen ſich die abſolut unzuläſſige Selbſtherr-
lichkeit der Militärverwaltung gezeigt hat. Er ließ keinen
Zweifel darüber beſtehen, daß es ſich hier um eine höchſt un
angenehme Schiebung handelte, der gegenüber der Reichs
tag ein ſehr energiſches Wort ſprechen müſſe. Auch die Redner
der anderen Fraktion waren genötigt, das Verfahren zu kriti-
ſieren, und der Schatzſekretär ebenſo wie der Kriegsminiſter
plädierten nur auf mildere Umſtände. Genoſſe Ledebour
hob demgegenüber die unbedingte Notwendigkeit hervor, mit
aller Schärfe die Wiederkehr ſolch peinlicher Erſcheinungen zu
vermeiden.

Nach Annahme der Kommiſſionsanträge wurde der Etat des
Reichsſchatzamts in zweiter Leſung erledigt. Genoſſe Stolle
benützte die Gelegenheit, um das Syſtem der Einfuhrſcheine
einer energiſchen Kritik zu unterwerfen.

Am Schluß der Sitzung gab es noch eine Debatte über die
Veteranenbeihilfen, bei der Genoſſe Südekum die
Auffaſſung der ſozialdemokratiſchen Fraktion kurz darlegte.
Entſprechend der immer eingenommenen Haltung will die
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ſogialdemokratiſche Frakkion eine möglichſt weitherzige und ge
rechte Behandlung der Veteranen erwirken.

Dienstag wird der Eiat für Kiautſchau beraten.

Der Seniorenkonvent des Reichstags beriet am
Montag darüber, welche Gegenſtände in den nächſten Tagen
zur Beratung kommen ſollen. Donnerstag und Freitag ſollen
Wahlprüfungen, der Duell-Antrag und der Gefetzentwurf über
die Konkurrenzklauſel auf die Tagesordnung geſetzt werden.
Man hofft, bis Freitag abend die Beratungen hierüber zu be
enden. Es kam noch in Betracht, die Poſtdampfervorlage auf
die Tagesordnung zu ſtellen; doch wurde hiervon abgeſehen,
weil ſich parlamentariſche Hinderniſſe ergaben.

17

Erzberger kopiert Bebel. Jn der Sitzung des
Reichstags vom 20. März d. J. hatte Abg. Erzberger bei der
Beratung des Etats für Oſtafrika zwei Erlaſſe zur Sprache ge-
bracht, die der jetzige General v. Wrochem verbrochen hatte, als
er in Oſtafrika als ſtellvertretender Gouverneur tätig war. Die
Erlaſſe beziehen ſich auf das Herumlaufen von Hunden und auf
die Art, wie der Gouverneur und der ſtellvertretende Gouver-
neur zu grüßen ſeien. Abg. Erzberger war ſichtlich bemüht, den
Eindruck zu erwecken, als wenn er bis dahin noch ganz unbe-
kannte Dinge zur Sprache bringe. Mit keinem Wort deu-
tete er an, daß die Wrochemſchen Erlaſſe ſchon einmal im
Reichstage erörtert worden ſind. Das iſt freilich etwas über
20 Jahre her. Unſer verſtorbener Genoſſe Bebel hatte das ge-
ſamte auf Wrochem bezügliche Material aus Daresſalam er
halten und hatte es am 6. Februar 1894 bei der Beratung
des Etats der Schutzgebiete im Reichstage zur Sprache gebracht
Abg. Erzberger hat faſt wörtlich die Bebelſchen Ausfuh
rungen in allen ihren Einzelheiten wiederholt,
ohne auch nur die geringſte Andentung zu machen, aus welcher
Quelle er ſchöpfte. So will der große politiſche Allerwelts-
ſchwätzer Ruhm erringen.

Fortſchrittskomödie.

Zur Stichwahl in Borna-Pegau.
Die bedeutſame Stichwahl in dem bisherigen Wahlkreiſe des

Reichsverbandsgenerals Liebert findet bekanntlich am Donners-
tag, 26. März, ſtatt. Da hat ſich zu erweiſen, ob die Fort-
ſchrittler noch einmal und wiederum den berüchtigten Reak-
tionär heraushauen werden. Sie wagen es bezeichnender
Weiſe nicht, eine Stichwahlparole herauszugeben, die gerade
in dieſem Falle notwendig und auch ſo leicht zu begründen
wäre. Statt deſſen begnügt ſich ihre Preſſe mit allerhand
Munkeleien, die politiſch gar kein Gewicht haben. So meldet
ein Mitarbeiter des Berliner Tageblattes ſeiner Zeit

Wie ich aus Leipziger Kreiſen der Fort
Volkspartei erfahre, erwartet man ganz bef
daß die Fortſchrittler auf Grund des Abkommens mit den
Nationalliberalen bei der Stichwahl in Borna-Pegau ein-
mütig gegen Liebert ſtimmen werden. iſ
man in Leipzig ebenſo wie in Dresden nicht in
eine dahingehende offizielle Parole für die Stichwahl im be-
nachbarten Wahlkreiſe auszugeben, da man dafür nicht z u-
ſtändig iſt.

Eine luſtige Komödie. Der Zentralvorſtand der Fort-
ſchrittler erklärt, er könne keine Parole ausgeben, da das durch
das Abkommen mit den Nationalliberalen verboten ſei. Und
die großſtädtiſchen Vorſtände verkünden: wir möchten wobhl,
aber wir können nicht, da wir nicht zuſtändig ſind. So wird
allemal verhindert, daß die Fortſchrittler eine klare Richtung
einhalten und noch jedesmal eine kraftvolle Aktion vereitelt.
Das luſtigſte iſt, daß die Fortſchrittler nicht merken, wie ſie ſich
durch ſolche laue Haltung ſelbſt ausſchalten und um jeden
Kredit bringen. Jhr Stimmenrückgang bei den letzten Nach-
wahlen belehrt ſie nicht. Nun werden wir am Donnerstag
ſehen wie die Fortſchrittler ſo „einmütig gegen Liebert ſtim-
men“ werden.

S
1

Ein Fortſchrittler für Liebert! Als Vorſtehen-
des bereits geſchrieben und geſetzt war, erreicht uns folgende
Meldung. Der fortſchrittliche Landtagsabg. Brodauf
richtet einen Brief an die Chemnitzer Allgemeine Zeitung, in
dem es heißt:

Jch bin überzeugt, daß meine Parteifreunde, die in der
Hauptwahl ohne Parvle unſerſeits Herrn Nitzſchke gewählt
haben, in der Stichwahl auch ohne Parole Herrn
v. Liebert als das kleinere Kebel wählen werden.

Ob Herr Brodauf die wirkliche Meinung der Fortſchritts-
kreiſe ausgeplaudert hat, wird ſich zeigen. Wenn ja, dann
hat ſich der Freiſinn wieder als Reaktionsſchutztruppe bewähr
Wenn aber nicht dann offenbart dieſe Stellungnahme eines
Landtagsabgeordneten die totale Direktionsloſigkeit und Zer-
ſetzung der Fortſchrittspartei offenkundig.

Aus dem Dreiklaſſenhauſe.
Das Dreiklaſſenhaus beriet am Montag die Kölner Ein-

gemeindungsvorlage in erſter Leſung. Auch hierbei
bewiefen die Konſervativen ihre Städtefeindlichkeit, befanden
ſich aber damit in glänzender Jſolierung, da ſogar die Frei-
konſervotiven die Notwendigkeit dieſer Eingemeindung aner-
kannten, für die auch alle anderen Parteien eintraten. Genoſſe
Adolf Hoffmann verlangte, daß man auch Berlin billig ſein
laſſen ſolle, was man bei Köln für gerecht hält. Die Vorlage
ging an eine Kommiſſion. Eine andere Geſetzvorlage, die das
Verfahren bei Ueberweiſung von Jugendlichen in die Für-
ſorgeerziehung in ſolchen Fällen abändert, wo die Koſten
der Armenkaſſe zur Laſt fallen, wurde nach kurzen Ausfüh-
rungen unſerer Genoſſen Adolf Hoffmann und Hirſch ohne
Kommiſſionsberatung angenommen. Nach raſcher Erledigung
einer Reihe von kleinen Etats gab es bei der Zentral-
genoſſenſchaftskaſſe ein großes Gezänk zwiſchen dem
Fortſchrittler Dr. Crüger und dem Präſidenten der Zentral-
genoſſenſchaftskaſſe, Geheimrat Heiligenſtadt. Dieſer Streit
kann uns um ſo gleichgültiger ſein, als bei der verfaſſungs-
mäßigen Gleichheit aller Staatsbürger vor dem Geſetz die
preußiſche Zentralgenoſſenſchaftskaſſe den Genoſſenſchaften des
organiſierten Proletariats ja doch niemals hilfreich beiſpringen
würde.

Dienstag: Anſiedlungsdenkſchrift.

Turnſtunde iſt „politiſche Verſammlung“.
Der Kampf gegen die Arbeiterturnvereine zeugt

immer bedenklichere Erſcheinungen. So hat die Strafkammer
des Landgerichts in Frankfurt a. M. jetzt einen Jugendlichen
unter 18 Jahren zu 6 Mk. Strafe verurteilt, weil er ſich an
einer Turnſtunde des Arbeiter-Turnvereins beteiligte, wohl-
gemerkt: des Arbeiter Turnvereins! Das Schöffengericht
hatte unter Aufhebung eines Strafbefehls auf Freiſprechung
erkannt, weil es in dem Turnen ſelbſtverſtändlich keine poli-
tiſche Veranſtaltung erblickte. Feſtgeſtellt wurde durch die Be-
weisaufnahme, daß der Angeklagte wie die anderen jungen
Leute unter 18 Jahren ſich ganz nach eignem Gutdünken und
Belieben in der Turnſtunde betätigten. Sie unterſtanden weder

einer Aufſicht noch wurde khnen Anweiſung gegeben oder dine
Kontrolle geübt. Sie konnten turnen, ſpielen und ln und
laſſen, was ſie wollten. Von einer politiſchen Betäti-
gung der Mitglieder des Turnvereins war keine Spur
zu beweiſen und folglich auch von keiner politiſchen Beein-
fluſſung der Jugendlichen. Bei Würdigung dieſer Tatſachen
kam das Schöffengericht zur Freiſprechung. Auf Be-
rufung der Staatsanwaltſchaft kaſſierte die Strafkammer das
Urteil des Schöffengerichts und erkannte auf 6 Mk. Geld-
ſt rafe. Zur Begründung dieſes großartigen Urteils wurde
ausgeführt, daß alle Betätigungen eines „politiſchen“ Vereins
„politiſche Veranſtaltungen“ ſeien. Die Turnſtunde
diene daher auch politiſchen Zwecken und die Jugendlichen
würden in ihr politiſch im Sinne der Sozialdemokratie „beein-
flußt“. Aus dieſen „Gründen“ „mußte“ Beſtrafung erfolgen.
Hoffentlich wird Reviſion eingelegt, um dieſe Frage zur Ent-
ſcheidung der höchſten Jnſtanz zu bringen.

Die Arbeiter erfahren hier wieder, wie man ihre Organi-
ſationen drangſaliert. Bürgerliche Turnvereine, die
wirklich die Jugend hurrapolitiſch beeinfluſſen und drillen,
bleiben unbehelligt. Ueberall herrſcht gleiches Recht

Chriſtliche Hetze gegen die Genoſſin Luxemburg.
Einſt, in den Tagen des Kuliurkampfes, wurde die Zen-

trumspreſſe wütend von der Juſtiz verfolgt; es hagelte nur
ſo von Strafen, und ſtolz erzählt Herr Erzberger in ſeiner
Geſchichte des Kulturkampfes, daß der Germania an einem
Tage 36 Anklagen ins Haus geflogen ſeien. Welcher Niedrig-

ten aber heute die klerikelen Helden gegen volitiſche Geg-
ſich in den Maſchen der preußiſchen Gerechtigkeit ver-

ſtrickt haben, fähig ſind, zeigt eine Notiz der klerikalen Eſſener
i n g gegen die Genoſſin Luxemburg. Das Blatt

ine Aeußerung der Deutſchen Tageszeitung,
daß es ein ſchlechthin unhaltbarer Zuſtand ſei, daß eine Per-

ner, die

Boito gz et
be zieht 5 zufChr. t i t
fönlichkeit, die eben erſt von einem deutſchen Gericht wegen
eines ſchweren Vorgehens beſtraft worden ſei, ihre geſetzwidrige
Tätigkeit in
und ſchreibt

Wird dieſem herausfordernden Treiben, das eine dreiſte
Verhöhnung des Staates und der Rechtſprechung darſtellt,
nicht baldigſt Einhalt getan, dann muß in den weiteſten
Volkskreiſen der Reſpekt vor der Majeſtät des
Staates und Geſetzes in bedenklichſter Weiſe erſchüt-
tert werden. Man darf deshalb wohl erwarten, daß Frau

beſonders demonſtrativer Weiſe fortſetzen dürfe,
J.
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1 M 1 tRoſa Luxemburg möglichſt ſchnell zum Antritt ihrer Strafe
genötigt, und daß ſie ſelbſtverſtändlich ſofort von neuem
unter Anklage geſtellt wird. Uns ſcheint, man hat ihrem

ſchon zu lange ruhig zugeſehen.
an ſieht, wenn es ſich um gemeine Denunziatioren han-
ißt ſich die klerikele Preſſe vom Knuten-Oertel noch lange

nicht übertreffen. Daß das Frankfurter Urteil noch gar nicht
2 äftig iſt und ſomit die Vorſchläge von der ſofortigen

Verhaftung auf einen glatten Rechtsbruch hinauslaufen, ge-
Sie ſind ja

u

n 773 L e i rin doniert 34431 edle pfchaft nicht un mindeſten.
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Deutſches Reich.
T. Um Dallwitzens Statthalterkandidatur. Im preußiſchen

Abgeordnetenhauſe wurde am Montag bekannt, daß die Kandi-
datur des preußiſchen Miniſters des Jnnern, v. Dallwitz für
den Statthaltervoſten in Elſaß-Lothringen nicht mehr in Frage
lomme. Wedel bleibe zunächſt auf ſeinem Poſten, da, nachdem
ſich der Plan mit Dallwitz zerſchlagen habe, eine geeignete
Perſönlichkeit nicht vorhanden ſei. Künftig ſollen (was wir
nicht glauben, Red.) die Funktionen des Statthalters und des
Staatsſekretärs für Elſaß-Lothringen vereinigt werden, um
Meinungsverſchiedenheiten, die etwa zwiſchen dem oberſten
Leiter und dem Vertreter der reichsländiſchen Politik im Land-
tage entſtehen könnten, zu vermeiden. Es handelt ſich hierbei
allerdings um eine Jdee, die noch in keiner Weiſe ausgereift
iſt. Soll dieſe Frage bei dem Statthalterwechſel gleich mit-
erledigt werden, dürfte er auch aus dieſem Grunde noch längere
Zeit hinausgeſchoben werden.

Wenn Sozialdemokraten gewählt werden. Der Heſſiſche
Provinzialausſchuß erklärte die Wain zer Stadtverordneten-
wahl vom 4. Dezember 1913, bei der zehn Sozialdemo-
kraten gewählt wurden, für ungültig. Man kennt das es
iſt eine vielfach beobachtete Erſcheinung.

Die preußiſche Polizei jagt Konzertſängerinnen aus dem
Lande. Aus Kopenhagen wird gemeldet, daß aus dem Kreiſe
Hadersleben zwei däniſche junge Mädchen, eine Kon-
zertſängerin Dineſen und die Pianiſtin Prahr aus
gewieſen worden ſind. Die Beiden hatten eine bekannte Familie
in Kaſtvrag bei Sommerfeldt beſucht und der Einladung zu
einer privaten muſikaliſchen Abendunterhaltung Folge geleiſtet,
wobei ſie däniſche Lieder geſungen haben ſollen. Plötzlich er
ſchienen in der rein privaten Veranſtaltung des Abends um
2210 Uhr ein Gendarm und erſuchte die beiden Künſtlerinnen,
ihm zu folgen. Sie mußten mit ihm zum Amtsvorſteher nach
Sommerfeldt kommen. Dort wurde ihnen der Ausweiſungs-
befehl verleſen und mit dem nächſten Perſonenzuge brachte ſie
der Gendarm an die däniſche Grenze. Es war den beiden Aus-
gewieſenen nicht einmal geſtattet worden, ihre Geſellſchafts-
kleider gegen Reiſekleider zu vertauſchen.

So macht ſich die vreußiſche Kultur im Auslande beliebt.

Die Partei ohne Programm. Die ſogenannten Freikon-
ſervativen hielten in Berlin eine Sitzung des Geſamtvor-
ſtandes ab, in der auch die Frage erörtert wurde, ob ſich die Frei-
konſervativen, die ſeit 1866, ſolange ſie exiſtieren, noch kein Pro-
gramm beſaßen, ein ſolches ſchaffen wollen. Der Vorſtand
verneinte die Frage. Der Ausſchuß wurde nur mit der
Vorbereitung von Leitſätzen für ein ſogenanntes Aktionspro-
qramm beauftragt. Ein wirkliches Programm, ſo meinte die
Mehrheit, würde für ſie nur „eine Feſſel“ ſein. Die Herr-
ſchaflen leben nur immer von anderer Parteien Gnaden, ſie
ſind die politiſchen Brockenſchlucker. Jhr Dahinvegetieren geht
aber auch mal zu Ende nicht wahr, Herr Arendt?

Der Fall Poljakow. Jn der Angelegenheit des in Köln
unter dem Verdacht des Taſchendiebſtahls verhafteten ruſſiſchen
Offiziers Poljakow hat am Montag eine Kommiſſion des preu-
fiſchen Juſtizminiſteriums in Köln die Angelegenheit unter-
ſucht. Das ruſſiſche Miniſterium des Aeußeren hat ſehr ener-
giſche Schritte bei der deutſchen Regierung wegen der Feſtnahme
dieſes Marineoffiziers eingeleitet.

Das Ende eines Soldatenſchinders. Jn Münſter (Weſt-
falen) hat ſich am Sonnabend vormittag der Feldwebel Hinze
von der 3. Kompagnie des Jnfanterieregiments Nr. 55 er
ſchoſſen. Seine Leiche wurde im Walde des Ziegenberges auf
gefunden. Als Motiv zur Tat wird Angſt vor Strafe wegen
Soldatenmißhandlung angenommen. Der Feldwebel hatte
einen Soldaten ins Geſicht geſchlagen, daß dieſem der Unter-
kiefer zertrümmert wurde und er ins Lazarett gebracht werden
mußte.

Frankreich.
Hinter den Kuliffen. Die erſten Verhandlungstage der par-

lamentariſchen Unterſuchungskommiſſion unter der
umſichtigen Leitung des Genoſſen Jaurès haben zwar noch kein
volles Licht in die dunkle Affäre gebracht, aber grelle Streiflichter
geworfen auf ein faulendes Regierungsſyſtem.

Es iſt zunächſt feſtgeſtellt, daß der ſeinerzeitige Miniſterpräſident
Monis auf Anregung des Finanzminiſters in ein ſchwebendes

ſ Gerichtsverfahren eingegriffen hat und zwar zugunſten ded An
geklagten, dem Finanzſchwindler Rochette. Die Folge des Ein
greifens war, daß der Prozeß um ſieben Monate vertagt worden
iſt, daß alſo der Finanzſchwindler ſein unſauberes Geſchäft ſieben
Monate länger betreiben konnte.

Was war die Urſache dieſes Eingreifens Das iſt noch nicht
aufgeklärt. Herr Caillaux ſagte aus, daß der Chefredakteur des
Rappel, ein radikales Blatt, eines Tages zu ihm gekommen ſet
und ihn zunächſt gefragt habe, ob die Regierung ſich einer Ver
tagung des Prozeſſes Rochette widerſetze. Der Advokat Rochettes,
Bernard, ſei überarbeitet, er habe noch den Prozeß Duez uſw.
Darauf ſprach Caillaux mit Monis und meinte, daß es vielleicht
nicht gut ſei, wenn ſo viele Prozeſſe von Finanzſchwindlern gleich-
zeitig zur Verhandlung kämen. Monis ließ den Generalſtaats-
anwalt rufen und gab ihm zu verſtehen, daß die Regierung die
Vertagung des Prozeſſes wünſche. Der Generalſtaatsanwalt be-
hauptet, einen Befehl erhalten zu haben, Monis behauptet, nur
„angeregt“ zu haben. Die Differenz iſt nebenſächlich, denn der
Wunſch eines Regierungschefs iſt für einen Beamten immer ein
Befehl.

Das iſt die chroniſche Reihenfolge. Wie kommt aber Herr
Dumesnil, Herausgeber des Rappel, dazu, eine Vertagung des
Prozeſſes zu verlangen? Der Verteidiger Rochettes ſagte aus,
daß er eines Tages den Beſuch eines Herrn empfangen hat, der
ihm geſagt habe, daß er eine Vertagung des Prozeſſes erhalten
werde, wenn er dies verlange. Von wem war der mnyſteriöſe
Herr, der „weder Politiker noch Journaliſt iſt,“ geſchickt? Ein
Staatsanwalt ſagte aus, daß in juriſtiſchen Beamtenkreiſen die
Meinung verbreitet geweſen ſei, daß Rochette der Geldmann des
Rappel wäre und Caillaux einer ſeiner Mitarbeiter. Letztere
Meinung dürfte nnrichtig ſein. Daß Rochette der Geldmann des
Rappel war, iſt ſehr wohl möglich.

Und nun reſümieren wir das ſeitherige Ergebnis der Unter-
ſuchung.

Zunächſt deckt ſie einen wunden, einen faulen Punkt auf in
dem parlamentariſchen Regierungsſyſtem Frankreichs. Die Ab-
geordneten und die Miniſter werden von allerlei Privatperſonen
angerufen, wenn ſie irgend etwas wünſchen, worauf die Regierung
einen Einfluß hat. Die Miniſter halten ſich verpflichtet, dem Ge-
ſuch ſtattzugeben, ſofern es von einer einflußreichen Perſönlichkeit

in dieſem Falle der Herausgeber des Rappel unterſtützt
wird. Und der Generalſtaatsanwalt und der Gerichtspräſident?

Die fürchten um ihre Beförderung. Sie beugen alſo das Recht,
wenn ſie meinen, der Regierung damit einen Gefallen zu tun.
Nun hat ein ehemaliger Miniſterpräſident einen ſolchen Fall
aus politiſchem Haß an die große Glocke gehängt. Ergebnis: ein
politiſcher Skandel und eine blutige Tragödie. Es kann aber
noch ſchlimmer kommen!

Paris, 23. März. Jn der Kammer wurde heute ein Geſetz-
entwurf angenommen, nach dem der Senatsbeſchluß, der Unter-
ſuchungs- Kommiſſion in der Rochette- Affäre be-
ſchränkte Vollmachten zu geben, morgen früh nach der
Veröffentlichung im Amtsblatte in Kraft treten ſoll. Man kün-
digt an, daß die Kommiſſion von der Kammer im Bedarfsfalle
eine Erweiterung ihrer Befugniſſe verlangen wird.

England.
Die Kriſis in Ulſter. Das engliſche Miniſterium beſchäftigte

ſich in einer beſonderen Sitzung mit der Lage in Ulſter. Der
Sekretär des Kriegsminiſteriums und General Paget, der
Oberſtkommandierende der in Jrland ſtehenden Truppen, wur-
den vom König in Audienz im Buckinghampalaſt empfangen.
Eine Deputation von Offizieren der iriſchen Regimenter, die
ihren Abſchied nachgeſucht haben, iſt in London eingetroffen;
ſie hatte Beſprechungen im Kriegs miniſterium.

Die Vorgänge in Ulſter werden in London mit dem größten
Intereſſe verfolgt. Vor den Miniſterien ſtehen große Menſchen-
maſſen. Die Miniſterien ſelbſt ſtehen unter ſtarker militäri-
ſcher Bewachung.

Mexiko.
Der Kampf um Torreon. Die Truppen Villas ſetzen den

Marſch auf Torreon fort; ſie ſollen zum Teil nur zwanzig
Kilometer von der Stadt entfernt ſein. Er ſcheint, daß die
Rebellen vorgeſtern ſchwerere Verluſte hatten, als anfangs be-
kannt wurde. Die Beſchießung der Stadt Torreon
hat angeblich begonnen.

Wer ermordete Brenton? Dieſe Frage iſt noch immer nicht
geklärt. Der Bericht des britiſchen Konſuls in Galveſton über
den Tod Brentons beſagt, daß in dem Kampfe, der mit dem
Tode des Farmers Brenton endete, keine Piſtolenſchüſſe ab
gegeben worden ſeien. Damit iſt die Erzählung Villas, die
Hinrichtung ſei auf Grund eines kriegsgerichtlichen Urteils
durch Erſchießen vollſtreckt worden, hinfällig.

Japan.
Rücktritt des Miniſteriums. Da das Parlament das Bud

get nicht angenommen hat und weil wegen der Ein-
ſchränkung des Flottenbauprogramms zwiſchen beiden Kam-
mern Meinungsverſchiedenheiten beſtehen, beſchloß das Miniſte
rium zurückzutreten.

Aus der Partei.
Polizeiliche Störung eines Leichenzuges.

Sonntag nachmittag wurde in Breslau die Genoſſin Auguſte
Burgund beerdigt. Kränze mit roten Schleifen ſchmückten
den Sarg der Verſtorbenen oder wurden im Zuge mitgeführt.
Dieſe Schleifen erregten das zarte Gemüt der Poliziſten, die
ſie in pietätloſer Weiſe von den Kränzen riſſen. Selbſt eine
rotweiße Schleife vom Kranz der Turner wurde konfisziert,
obgleich rot weiß doch die Farben der Stadt Breslau ſind!
Die Kranzträger wurden auf die Polizeiwache zitiert.

Was alles beſtraft wird.
Das Norddeutſche Volksblatt in Rüſtringen hatte im Dezem

ber vorigen Jahres, als ſich von dem Linienſchiff Oſtfriesland
mehrere Matroſen ohne Urlaub entfernt hatten, zum Ausdruck
gebracht, daß auf dem Schiff irgendwelche Mißſtände vor-
handen zu ſein ſcheinen. Wegen dieſer Bemerkung wurde der
verantwortliche Redakteur vom Landgericht Oldenburg jetzt zu
100 Mk. Geldſtrafe verurteilt.

Gewerkſchaftliches.
Gräulicher Katzenjammer in den bürgerlichen

Handlungsgehilfenvereinen.
Während die ſozialdemokratiſchen Redner im Reichstage bei der

Beratung des Geſetzentwurfs über die Sonntagsruhe im Handels
gewerbe energiſch für völlige Sonntagsruhe eintraten, brachten
die Redner der bürgerlichen Parteien allerhand Einwendungen
dagegen vor. Der Redner vom Zentrum hielt den Zeitpunkt nicht
für günſtig, ſolche Beſtimmungen durchzuführen: ein völliges Ver
bot der Sonntagsarbeit ſei unannehmbar. Die Konſervativen
erklärten ſich natürlich dagegen. Der Vertreter der Volkspartei
war ſo mutig, zu erklären, daß ſeine Partei bereit ſei, Verſchlechte
rungen abzuwehren, das Verlangen der Angeſtelltenvereine aber

groß.
peret
vielfa
Sozie

So
ſteher



An-
Ein-

porden
ſieben

nicht
ur des
en ſel

r Ver
chettes,

z uſw.
ielleicht

gleich
lſtaats
ing die
alt be
et, nur
nun der

er ein

Herr
ung des

te aus,
at, der
rhalten
jſteriöſe

2 Ein
ſen die
nun des
Letztere
ann des

Unter-

auf in
ie Ab
erſonen
gierung
em Ge-
nlichkeit
terſtützt

äſident
s Recht,

zu tun.
en Fall
is: ein

inn aber

Geſetz-

Inter-
re be-
rach der
an kün-
parfsfalle

chäftigte

r. Der
get, der
en, wur
nungen.

nter, die
etroffen;

größten
Lenſchen-
militäri-

tzen den
zwanzig
daß die

angs be-
o rreon

ner nicht
ton über
mit dem
hüſſe ab
illas, die
Urteils

s Bud
der Ein
en Kam-
Miniſte

Auguſte
chmückten

itgeführt.
iſten, die
elbſt eine
nfisziert,
au ſind!
t.

n Dezem
friesland
Ausdruck

nde vor
»urde der
g jetzt au

ichen

ge bei der
Handels

brachten
endungen
unkt nicht
liges Ver
ſervativen
olkspartei
rſchlechte
eine aber

auf völlige Sonntagsruhe könne mit Rückſichtlichen Verhältniſſe n Handel und nene
Die Nationalliberalen behaupteten ihren alten Ruf als Fraktion
re eire während der eine Redner die Entwicklung im Sinne
der ſozialdemokratiſchen Redner noch nicht für reif ertlärte, ſprach
ſich der andere Redner der im Vorſtand des Leipzi er Handlungsgehilfenverbandes ſitzt „perſönlich“ für die Gehen

der aus.ieſe Reichstagsverhandlungen haben in den Kreiſmänniſchen Angeſtellten naturgemäß lebhaftes n r.
Die Enttäuſchung über die Haltung der bürgerlichen Parteien iſt
groß. Selbſt die Organe der bürgerlichen Handlungsgehilfen
vereine gehen ihrer Enttäuſchung offen Ausdruck und verweiſen
vielfach auf die geſchickte Vertretung ihrer Forderung durch die

en tSo ſchrieb die Merkurig, das Organ des dem Ze
ſtehenden Verbandes katholiſcher kaufmänniſcher

„„Eine ſchmerzliche Ueberraſchung brachte die erſte Leſung des
Entwurfs eines Geſetzes betreffend Sonntagsruhe im Handels
gewerbe nicht nur den Angeſtellten des Handels, ſondern all
denen, die aus religiöſen, volkswirtſchaftlichen, ſozialen und
nationalen Gründen Freunde des Sonntagsruhegedankens ſind.
Man hat ſich allmählich daran gewöhnt, von einer ſozialpoli-
tiſchen Müdigkeit weiter Kreiſe ſprechen zu hören. Es ſteht viel
ſchlinmer: Scharfmachergeiſt geht um, nicht nur in
Regierungskreiſen. ſondern auch in den Reihen der
bürgerlichen Parteien Was wir national geſinnte
Angeſtellten geradezu ſchmerzlich empfinden mußten, war die
Tatſache, daß ausgerechnet der ſozialdemokratiſchen Fraktion
allein es vorbehalten ſein konnte, die Wünſche der deutſchen
Angeſtellten zu vertreten
Die Deutſche Handels Wacht des deutſchnationalen

Handlungsgehilfenverbandes führte aus:
„Zu dem reichlich aufgehäuften Verdruß, der im

ganzen Volke ſteckt, der erzeugt wurde durch die plan und ziel-
loſe Regierungspolitik, kommt newer Verdruß, neue Ver-
ſtimmung der 1 Millionen Handlungsgehilfen,
die ſich nun nicht allein von der Regierung, ſondern auch von
der Mehrheit des Reichstags enttäuſcht ſehen. Denn nicht nur
die Regierung hat nicht gehalten, was ſie ſeit einem Jahrzehnt
verſprach, auch der Reichstag erweckte durch die Jnitiativanträge
ſeiner Fraktionen ſeit Jahren die Hoffnung bei uns, wenn erſt
der viel verheißene Geſetzentwurf da ſein werde, dann ſolle es
an ihm nicht fehlen. Jetzt iſt die Vorlage da. Nun hat er
Angſt vor ſeinem früheren Mut. Den Reigen der Redner
eröffnete der Abgeordnete Bender von der Sozialdemokratie, der,
wie auch am folgenden Tage ſeine beiden Fraktionsgenoſſen
Dr. Quarck und Feuerſtein der völligen Sonntagsruhe ſehr
nachdrücklich das Wort redeten. Nach dem Abg. Bender kam
die erſte Enttäuſchung. Das Zentrum ſchickte nicht, wie
ſonſt bei ſozialpolitiſchen Vorlagen, einen ſeiner bewährten
Sozialpolitiker, wie Trimborn, Hitze, Dr. Pieper u. a. heraus,
ſondern den Abg. Erzberger. Seine Rede war auf die
einſeitigſte, kleinlichſte Mittelſtandsretterei ein-
geſtellt und wirkte wie ein eiſiges Sturzbad. Mit
ſolcher Schroffheit iſt in der zweitägigen Debatte nie mehr gegen
die Sonntagsruhe angegangen worden. Die Ausführungen
der übrigen Fraktionsredner waren mehr oder minder auf die
Weiſe des Tanzliedchens aus Hänſel und Gretel geſtimmt: Ein-
mal hin, einmal her, rund herum, es iſt nicht ſchwer.

Noch deutlicher ſpricht der Unmut der bürgerlichen Handlungs-
gehilfen aus nachſtehendem Zitat, das dem ſächſiſchen Gaublatt des
deutſchnationalen Handlungsgehilfenverbandes, Kaufmänniſche
Sozialreform, entnommen iſt:

„Gegenüber der aus dieſer Feſtſtellung ſprechenden Ver
ſchandelung des Sonntags hofften wir auf das Reich; Reichs
recht bricht ja ſelbſt die verbiſſenſte Kirchturmspolitik, bauten
wir vor allen Dingen auf den Reichstag. Wir ſind bitter
enttäuſcht worden! Es iſt ein Jammer, das anzu-
ſehen! Nicht allein um der Sonntagsruhe willen, ſo wertvoll
uns die Frage iſt. Nein, wir beklagen noch mehr etwas ganz
anderes die geradezu unbegreifliche Kurzſichtigkeit, mit der die
bürgerlichen Parteien des Reichstags ihr Anſehen und ihren
Einfluß bei den Handlungsgehilfen ſelbſt vernichten, ja das von
uns oftmals recht mühſam aufrecht erhaltene Vertrauen förmlich
mutwillig verſcherzen. Glaubt man denn, die Handlungs-
gehilfen auf die Dauer mit Redensarten hinhalten zu können?
Die kaufmänniſchen Angeſtellten ſtehen, das ſollte doch den Herren
Reichstagsabgeordneten nicht ganz verborgen ſein, auf Vorpoſtengegenüber dem machtvollen Werben der Sozialdemokratie um

den neuen Mittelſtand. Unſere heiße Liebe zum Vaterland
hängt nicht von mehr oder weniger Sonntagsruhe ab, hängt
allerdings auch nicht mit beſonderer Verehrung für dieſe oder
jene bürgerliche Partei zuſammen, aber iſt es dann klug und
politiſch richtig, den ohnehin in ſchwerem Kampf ſtehenden
Schutztruppen noch eine ſchier unerträgliche Belaſtungsprobe
aufzuerlegen Es iſt uns wahrlich nicht angenehm,
berichten zu müſſen, daß außer dem wackeren Abg. Mumm
von der Wirtſchaftlichen Vereinigung nur die Sozialdemokraten
für den freien Sonntag eintraten. Die anderen Parteien
boten uns Redensarten ſtatt Taten.“

Auch die Blätter der liberal geſinnten Harmoniever-
bände der Handlungsgehilfen, in deren Reihen ſich Tauſende von
Prinzipalen befinden, finden ſcharfe Worte gegen die angeſtellten-
feindliche Haltung der ihnen naheſtehenden Parteien. Die Ver-
bandsblätter, die Zeitung des Verbandes Deutſcher Handlungs-gehilfen zu Leipzig dem auch der nationale Marquardt als Vor
ſtandsmitglied angehört, ſchreiben

„Tief bedauerlich bleibt für uns die Feſte amg, daß außer
den Abgeordneten Mumm, Marquardt und Graf Poſadowsky
nur noch die ſozialdemokratiſchen Redner die Forderungen der
Angeſtellten unter Benutzung des reichhaltigen Materials der
Verbände in geſchickter Weiſe vertraten. Da hilft kein Ver
tuſchen und Beſchönigen, es muß offen ausgeſprochen werden
Die bürgerlichen Parteien haben in der Frage der völligen

Sonntagsruhe verſagt! ßund der Handelsſtand des Vereins für Handlungskommis von 1858
zu Hamburg, einer Organiſation, die auch im Fahrwaſſer des
Hanſabundes ſchwimmt, ſtellt feſt:

„Jn eingehender Weiſe ſprachen ſich die Herren Bender und
Quarck von der Sozialdemokratie, ſowie die Herren Mumm und
und Marquardt, dieſer aber nur für ſeine Perſon, für die Ein-
führung der vollſtändigen Sonntagsruhe aus Was der
Reichstag in der erſten Leſung zum Sonntagsruhegeſetz geſagt
hat, bedeutet in ſeiner Geſamtheit eine bittere Enttäuſchung
unſerer Hoffnungen und Wünſche. Vom Reichstage hatten wir
eine ſolche ablehnende Haltung nie und nimmer erwartet.
Jn ſeinem Rundſchreiben ſpricht auch der in Süddeutſchland do

n 3 Deutſche Verband kaufmänniſcher Vereine
offen aus

„Es war lediglich die Sozialdemokratie, welche in ziemlich
energiſcher Form den Standpunkt der deutſchen Handlungs-gehiſfen chaft zum Ausdruck brachte.“

Aus der Stellungnahme aller dieſer bürgerlichen Verbände
ergibt ſich, daß lediglich die Sozialdemokratie die Jntereſſen der
kaufmänniſchen Angeſtellten wahrgenommen hat, eine Beobachtung,
die die Angeſtellten in den letzten Jahren (ſo erſt kürzlich bei der
Konkurrenzklauſelvorlage) immer wieder machen mußten. So
öffnet die parlamentariſche Praxis auch dieſen Angeſtelltenkreiſen
allmählich die Augen und zeigt ihnen, wo ſie ihre Jntereſſenver
tretung zu ſuchen haben, daß nur politiſcher und gewerkſchaftlicher
Kampf ſie vorwärts bringt.

Zum Streik auf der Zeche Hoſtenbach.
Der Vorſtand des Bergarbeiterverbandes erläßt

Aufruf:
folgenden

Achtung! Bergarbeiter!
Auf der Grube Hoſtenbach im Saarrevier ſtehen die Arbeiter

im Streik. Der Streik wird vom chriſtlichen Gewerkverein der
Bergarbeiter geführt. Obwohl dieſer uns nicht verſtändigt hat,
ſo werden wir unſere Mitglieder doch entſprechend den Ve-
ſtimmungen unſeres Streikreglements unterſtützen. Da Agenten

bereits an der Arbeit ſind, um Stkrefkbrecher anzuwerben, ſo
rufen wir allen Bergarbeitern zu: Haltet den Zuzug nach
Grube Hoſtenbach ſtreng fern. Keiner darf an den im Kampfe
ſtehenden Arbeitsbrüdern zum Verräter werden. Hoch die
Solidarität aller Arbeiter!

Mit Glückauf!
Der Vorſtand des Verbandes der Bergarbeiter Deutſchlands.

Während in dieſer Weiſe freie Gewerkſchaften und ſozial-
demokratiſche Parteipreſſe die ſtreikenden Chriſtlichen unter-
ſtützen, fallen die eigenen Freunde ihnen mit Streikbrecher-
inſeraten in einem bachemitiſchen Zentrumsblatt in den Rücken.

Die Eſſener Volkszeitung geriert ſich beſonders gern als Für-
ſprecher der chriſtlichen Gewerkſchaften. Namentlich mit dem
Gewerkverein chriſtlicher Bergarbeiter, der ja ſeinen Sitz in
Eſſen hat, ſteht ſie in engſter Verbindung. Aber die Profit-
ſucht des Verlags hat nun ſeinen Gönnern aus chriſtlichem
Lager einen böſen Streich geſpielt.

Die Eſſener Volkszeitung brachte am Freitag folgendes
Jnſerat: „Bergleute. 200 Hauer, Lehrhauer und Schlepper
ſofort geſucht. Guter Lohn. Meldungen Eſſen, Lazarett-
ſtraße 24.“

Jn jetziger Zeit 200 Hauer uſw. auf ſofort geſucht, ohne
Angabe der Zwecke das fällt jedem mit den Verhältniſſen
im Ruhrgebiet halbwegs Vertrauten ſofort auf. Die Eſſener
Volkszeitung ficht das nicht an. Sie nimmt das Jnſerat, wie
ſo viele andere zweifelhafteſter Art, unbeſehen auf! Nachdem
ihr die erſchreckten Chriſtenführer auf die »Bude gerückt, ſucht
ſie ſich in der Sonnabendnummer aus der Klemme zu ziehen.
Sie bringt folgendes Geſtammel hervor:

„Auf der Grube Hoſtenbach im Saarrevier haben die Berg-
leute die Kündigung eingereicht. Anſcheinend bezieht ſich
ein in der Eſſener Volkszeitung veröffentlichtes Jnſerat der
Firma Eduard Langer, Lazarettſtraße 24, wonach Berg-
arbeiter geſucht werden, auf dieſe Grube. Die weitere Auf-
nahme des Jnſerats iſt von uns ſiſtiert worden. Die Firma
Eduard Langer iſt eine Filiale der Streikbrecherfirma
Meyer u. Lindberg in Hamburg. Wir warnen alſo ausdrück-
lich vor der Anwerbung.“

Wie der Eſſener Arbeiterzeitung mitgeteilt wird, haben die
zweifelhafteſten Geſtalten ſich auf das Jnſerat bei Herrn
Langer eingefunden. Die Verwaltung von Hoſtenbach wird
ihre Freude daran haben, wenn ſie dieſe Sorte „Hauer“ ins
Loch bekommt.

Streik an der Kölner Rheinbrücke. Am Montag vormittag
ſind die an den Uferpfeilern der neuen Rheinbrücke beſchäftigten
Arbeiter ausſtändig geworden. Die Arbeiter hatten Forderun-
gen auf Erhöhung der Stundenlöhne geſtellt und legten, als
dieſe nicht bewilligt wurden, die Arbeit nieder. Die Forderun-
gen wurden damit begründet, daß die Arbeiter bei hohem
Waſſerſtand öfter gezwungen ſind, die Arbeit einzuſtellen, wo
durch der Lohn erheblich geſchmälert wird.

Holzarbeiterſtreik in Rudolſtadt. Jn der Goldleiſten-Fabrik
Groß u. Zitkow ſind die Arbeiter in den Ausſtand getreten.
Kommenden Freitag wird das Perſonal der Holzſtoff-Fabrik
in Schwarza, zirka 100 Mann, wegen Lohndifferenzen die Ar
beit niederlegen.

Soziales.
Vemerkenswertes Ergebnis der Betriebskrankenkaſſenwahl der

Stadt Berlin.
Das Ergebnis der intereſſanten Wahl liegt nun vor. Es er

hielten: Liſte 1, Verband der Metallarbeiter, Transportarbeiter
und Maſchiniſten und Heizer 550; Liſte 2, Verband der Ge-
meinde- und Staatsarbeiter 10013; Liſte 3, liberales Wahl-
komitee 1057; Liſte 4, 1 Stimme (73 ungültig). Es erhalten
Ausſchußmitglieder: Liſte 1: 2, Liſte 2: 44, Liſte 3: 4. Die
freiorganiſierten Arbeiter erhielten zuſammen 10 563
Stimmen und 46 Vertreter, die von den Verwaltungen unter-
ſtützten Liſten 3 und 4 1058 Stimmen und vier Vertreter-

Aus der Provinz.
Eilenburg. Vom Verkehrsweſen. Das Verkehrsbureau

im Verkaufsladen der ſtädtiſchen Gasanſtalt, Leipzigerſtraße 11,
wurde auch im zweiten Jahre ſeines Beſtehens, von April 1912
bis März 1913, ſehr rege in Anſpruch genommen. Zugverbindungen
und Reiſeauskünfte ſuchten 275 Perſonen nach und wurden dieſelben
mit paſſendem Werbematerial anderer Orte, wie Führer uſw. ver-
ſehen. Das entfernteſte Reiſeziel, worüber Auskunft erteilt wurde,war Montreal (Rordamerika) mit Ausnahme der verſchiedenen
Nachfragen über Poſtverbindungen nach dem Auslande. Eine
ſtarke Einſichtnahme erfuhren die aufliegenden Adreß- und Tele-
phonbücher. Sie wurden von 175 Perſonen benutzt. Wie im
Verkehr nach auswärts die Zahl der Auskünfte ſich in aufſteigender
Linie bewegt haben, ſo wurden auch die Einrichtungen, welche
dem Verkehr innerhalb der Stadt dienen ſollen, ſtärker beanſprucht.
Der Beſtand an Führern uſw. hat weitere Vervollkommnung er-
fahren. Die Abgabe derſelben ſowie jegliche Auskunft erfolgt
koſtenlos. Zum Zwecke der Herbeiführung beſſerer Zugverbindungenwurde am 20. Mai 1912 eine Petition an den Miniſter ſä
öffentliche Arbeiten geſandt.

Zſchortau. Zur Gemeinderatswahl, die am kommenden
Sonnabend nachmittags 2 Uhr im Gaſthof ſtattfindet, nahmen die
Genoſſen in einer am Sonntag ſtattgehabten Beſprechung noch-
mals Stellung. Jn der Kandidatenfrage wurde folgende Aenderungvorgenommen Es kandidiert nicht, wie urſprünglich vorgeſehen,
der Genoſſe Schröder in der dritten und Genoſſe Straube in der
zweiten Klaſſe, ſondern umgekehrt Genoſſe Schröder in der
zweiten und Genoſſe Straube in dritten Klaſſe. Mit dieſer
Aenderung der Kandidaten iſt einem Teil der Wähler Rechnung
getragen worden und es gilt nunmehy alle Kraft daran zu ſetzen,
um unſere Kandidaten zum Siege zu bringen. Jm weiteren be-
faßte ſich die Verſammlung noch mit der Lokalfrage. Es iſt
feſtgeſtellt, daß Arbeiter noch dort verkehren, wo ſie früher bei
einer Anfrage auf Hergabe des Lokales für die Arbeiterſchaft
brüsk abgewieſen worden ſind. Die betreffenden Arbeiter mögen
ſich vergegenwärtigen, daß ihre Handlungsweiſe unſchön, der Ar-
beiterſache ſchädlich iſt. Es wurde der Wunſch ausgedrückt, daß
dieſe Arbeiter Einhalt tun in ihrem Handeln nnd nur im Gaſt-
hof verkehren, wo ſie ihre Jntereſſen vertreten können.

Teutſchenthal. Gemeindewähler! Am Mittwoch, den
25. März, nachmittags 3 Uhr, findet die Gemeinderatswahl im
Saale des Gaſthofes Würdenhof ſtatt. Kandidat der Arbeiterklaſſe
iſt der Genoſſe Bergmann Emil Emmerich. Da in Teutſchen-
thal mehrere Einwohner mit dem Namen Emmerich exiſtieren, muß
beſonderer Wert auf die Angabe des Vornamens gelegt werden.
Da die Wahl eine Friſtwahl iſt, ſo müſſen die Wähler ſich pünkt-
lich um 3 Uhr im Wahllokal einfinden. Alle Wähler der dritten
Abteilung haben diesmal nur einen Vertreter zu wählen. Deshalb
muß es heißen: Alle Stimmen auf Bergmann Emil Emmerich.

Jn Ober- Teutſchenthal findet die Gemeinderatswahl
am Sonnabend, den 28. März, pünktlich 4 Uhr nachmittags, im
Gaſthof zum ſchwarzen Roß ſtatt. Als Vertreter der Arbeiterpartei
kandidiert der bisherige Eemeindevertreter Friedrich Schmidt.
Genoſſen, wem daran gelegen iſt, daß auch ſeine Jntereſſen in der
Gemeinde vertreten werden, erſcheine pünktlich zur Wahl, da von
gegneriſcher Seite die größten Anſtrengungen gemacht werden.

Sotterhauſen. Unaufgeklärte Schießerei. Am
Sonnabend abend wurde der Knecht Scholle, als er vor der Tür
ſeines Hauſes ſtand, plötzlich von einer Kugel in den Kopf ge-
troffen Er wurde in das Sangerhänſer Krankenhaus überführt.
Lebensgefahr beſteht nicht. Wer der Schütze war und wo der
Schuß fiel, konnte noch nicht ermittelt werden.

Aus dem Saalkreiſe.
Lochau. Bei der am 21. d. Mts. ſtattgefundenen Gemeinde

vertreterwahl wurden gewählt von der 1. Abteilung Bericht
erſtatter Güſtel und Gutsbeſitzer Schumann jun., von der 2. Ab-
teilung Gutsbeſitzer Kluge, von der 3. Abteilung Genoſſe Maurer
Friedrich Starke. Das Wahlergebnis bedeutet eine weitere re-
aktionäre Verſtärkung, indem einer der Hauptrufer gegen unſere
Partei mitgewählt iſt. Ein Wahlkampf war nur in der 2. Klaſſe
u bemerken. Hier wählten 80 Prozent, doch unterlag der von derOppoſition aufgeſtellte Kandidat.

Beeſedan. Gemeinderatsſitzung. Erſter Punkt der Tages-
ordnung: Oeffentliche Verpachtung der Grasnutzung am Mühlen-
wege, für welche der Amtsvorſteher bisher 5 Mark gegeben hat.
Die Gemeindevertreter ſehen ſich im Selbſtverwaltungsrecht ge-
kürzt und beantragten öffentliche Verpachtung (es gehören mehrere
Gemeinden dazu). Punkt 2: Karl Wartmann ſoll 3 Mk. in die
Gemeindekaſſe zahlen, weil er unerlaubterweiſe am Gemeindeacker
Bäume entfernt hat. Dritter Punkt: Gegen einen Bewohner des
Armenhauſes iſt Beſchwerde erhoben. Wenn er ſeiner Pflicht
nicht nachkommt, ſoll ihm das Mietsverhältnis gekündigt werden.
Auch ſoll zu gleicher Zeit das kleine Stück Acker am Armenhauſe
öffentlich verpachtet werden. Jn Sachen Georges ſoll nicht ſo
ſtreng vorgegangen, vielmehr Nachſicht geübt werden. Zuletzt
wurde noch für die erſte und zweite Schule je 10 Mk. für Feuer-
anmachen bewilligt; auch der Gemeindediener Schönſtedt bekam
10 Mk. jährlich für das Schulereinigen mehr.

Beeſenlaublingen. Bei der am 20. März, abends 8 Uhr, ſtatt
gefundenen Gemeinderatswahl erhielt in der dritten Wähler-
klaſſe Genoſſe Franz Ernſt 23, der Gegner, Kriegervereinler Gottlieb
Kaps, 48 Stimmen. Letzterer iſt ſomit gewählt. Jn der erſten und
zweiten Klaſſe wurden die Vertreter mit drei bezw. acht Stimmen
gewählt. Vor Uebergang zum Wahlakt hielt der Ortsvorſteher
Kaufmann Butzmann wie immer die übliche Anſprache, in der er
das gute, artige Verhalten der bisherigen Gemeindevertretung
feierte. Er ließ durchblicken, daß ſozialdemokratiſche Vertreter nur
ihre Partei- nicht. aber die Geſamtintereſſen vertreten würden.
Schon bei jeder Gemeinderatswahl redet der „liberale“ Mann ſo
die Unwahrheit. Was man Sozialdemokraten anhängen will, trifft
bei den Liberalen vollkommen zu. Denn hier im Orte haben nur
fünf Landwirte jeder mehrere Kühe, und für die hält die Gemeinde
einen Bullen aus Gemeindemitteln. Hat die Gemeinde etwas zu
fahren, ſo beſorgen es Landwirte, welche gleichfalls Vertreter ſind,
unter guter Bezahlung. Die Gemeindevertreter beſtehen meiſt aus
Kriegervereinlern und iſt es daher auch erklärlich, daß deren Muſik
und die Dekorierung der Straße bei Feſtlichkeiten aus Gemeinde-
mitteln bezahlt worden ſind. Die hier gegebenen Beiſpiele dienen
doch gewiß dazu, jedem denkenden Arbeiter vor Augen zu führen,
daß nicht wir, ſondern gerade die Liberalen in ihrem eigenen Jnter-
eſſe parteiiſch handeln.

Einige Stunden vor der Wahl wurden noch Ermahnungen durch
die Poſt an nationale Wähler gebracht. Es ſollen etwa 100 der-
artige Briefe verſandt worden ſein. Den Arbeitern, welche glauben,
ſich national nennen zu müſſen, das heißt, ſich nach oben hin an-
zuſchmeicheln, ſieht man es ſchon an, wenn ſie das Wahllokal be-
treten. Wer ſie perſönlich kennt, weiß, daß ſie nur nach Gnaden-
brot haſchen. Von den organiſierten Arbeitern fehlten leider viele,
auch hatte mancher trotz Ermahnung die Wählerliſte nicht nach-
geſehen, infolgedeſſen konnten ſie, da ſie nicht in der Liſte ſtanden,
auch nicht wählen. An dem Ausgang der Wahl tragen die Arbeiter
nur ſelbſt die Schuld. Es ſollte doch jedem klar werden, daß durch
Schimpfen und Fluchen nichts gebeſſert wird, wenn nicht jeder fort
während an der Verbeſſerung mithilft.

Allerlei.
In der Jrrenanſtalt totgeprügelt.

Einen unglaublichen Roheitsakt hat ſich in der Jrrenanſtalt
auf dem Leopoldifelde bei Budapeſt ein Wärter gegen einen
Geiſteskranken zuſchulden kommen laſſen. Der irrſinnige Ton
zeigte in der Nacht große Aufgeregtheit. Er zerſchlug dabei

hrere Fenſter. Aus Wut darüber wurde ihm von dem Wärter
ſorda im Verein mit zwei weniger ſchweren Kranken eine Decke

über den Kopf geworfen. Hierauf verſetzte der Rohling dem un
glücklichen Opfer derartige Fußtritte, daß es lebensgefährliche Ver
letzungen erlitt, an deren Folgen es erlag. Bei der Obduktion
wurden allein 24 Rippenbrüche feſtgeſtelll. Der Wärter
wurde verhaftet.

Sittenſkandal in Graz.
Ein Sittenſkandal, der eine der bekannteſten öſterreichiſchen

Adelsfamilien bloßſtellt, hat ſich in Graz (Steiermarkh) ereignet.
Dort wurde die Gattin des Komponiſten Hans Baron von Zois,
geborene Schmidt, in ihrer Wohnung verhaftet. Sie ſteht unter
dem Verdachte, ſich der Kindesunterſchiebung ſchuldig ge
macht zu haben. Jn der gleichen Angelegenheit wurden eine
Hebamme und das Dienſtmädchen Eliſe Hirth verhaftet.

Der Ehe des Freiherrn von Zois war bisher eine Tochter,
aber kein Stammhalter entſproſſen. Von einem Verwandten war
nun verfügt worden, daß dem Ehepaare Zois im Falle derGeburt eines Knaben der Nießbrauch von etwa
100 000 Hronen zufallen ſollte. Da jedoch der Stammhalter
ausblieb, kam die Baronin auf den Gedanken, einen J anntichen
Sprößling zu unterſchieben. Eine Hebamme, an welche ſie ſich
wandte, erklärte ſich auch bereit, ihr dabei behilflich zu ſein und
das Dienſtmädchen Eliſe Hirth war damit einverſtanden, ihren
neugeborenen Knaben der Baronin Zois zu übergeben. Das Kind
wurde am 4. Februar auf den Namen Egon Baron von Zois ge
tauft und in die Liſten der Dompfarre als eheliches Kind des
Hans Freiherrn von Zois und ſeiner Gemahlin eingetragen. Durch
die auffallende Eile, mit der die Baronin nach der angeblichen
Geburt ihre Erbanſprüche auf den Nießbrauch der 100000
Kronen geltend machte, wurde der Verdacht erweckt, daß eine
Kindes Unterſchiebung vorliege. Eine in der vorge
nommene Hausſuchung förderte ſehr belaſtendes Material zutage.
Als die Gerichts Kommiſſion in der Wohnung des Barons er
ſchien, wollte ſich der Baron aus dem Fenſter ſtürzen er wurdejedoch von Detektiven rechtzeitig daran gehindert und ebenfalls
dem Landgerichte eingeliefert.

Die Unterſuchung hat ergeben, daß die Baronin der Hebeamme
Gabler ſchriftlich 500 Kronen und dem Dienſtmädchen, der Mutter
des Kindes, 1000 Kronen für die Abtretung des Kindes ver
ſprochen hatte. Baron Hans von Zois entſtammt einem alten
öſterreichiſchen Adelsgeſchlecht; er ſteht im 52. Lebensjahre.

Furchtbare Strafe für einen Neger.
Wie aus Los Angelos gemeldet wird, iſt von dem oberſten

Gerichtshof ein äußerſt hartes Urteil gegen einen jungen Neger
Namens Guyton gefällt worden, das die Stimmung kennzeichnet,
die hier in Nord Amerika gegen die ſchwarze Raſſe beſteht. Der
Neger war vor Gericht geſtellt worden, weil er ein junges
weißes Mädchen umarmt und geküßt hatte. Der Ge-
richtshof hielt das „Verbrechen“ für ſo ſchwerwiegend, daß ihm
30 Jahre Gefängnis als angemeſſene Sühne erſchien. Das
Empfinden, daß der Gerichtshof bei Bemeſſung des
über das Ziel hinausgeſchoſſen ſei, wird auch unter den Weißen
geteilt; denn es iſt beabſichtigt, beim Präſidenten Wilſon dahin
zu wirken, daß er das Urteil aufhebt.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Aeberficht, und Partetnachrichten
Paul Hennig; für Ausland und Feuilleton Karl Bock; für Gewerkſchaftliches,
Soziales, Volksfürſorge und Vermiſchtes Wilhelm Koenen; für Halle und
Saalkreis Otto Kilian; für Aus der Provinz Gottlieb Kasparek; für die An
zeigen Wilhelm Herzig; Verleger Alfred Jähnig; ſämtlich in Halle. Druck
der Halliſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (e. G. m. b. H.).

Wenn Mutter oder Ammenmilch in nicht genügender Menge
vorhanden ſind, ſo ergänze man dieſe durch keimfreie milchhaltige
und leichtlösliche Nahrung. Eine ſolche iſt Reſtle's Kindermehl,
welches dem zarteſten Körper alle in der Muttermilch vertretenen
organiſchen und unorganiſchen Stoffe in äußerſt leicht e
und wohlſchmeckender Form zuführt. Probe und illuſtrierte Broſch e
gratis und franko durch die Neſtle-Geſellſchaft, Berlin W. 57.
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o. G. w. D. N.
Freitag den 27. Mrz cr. thend Hr. im Vollsperl, Burgſtraße 27:

Ceneral-Versommlung.
Tages-Ordnung:

1. Halbjahrsbericht.2. Die nenzeitliche Entwickelung der deutſchen ſern

und deren weiterer organiſatoriſcher Ausbau.
Der Aufeiohtercts Mendorf. Hoffmann.

Verband in Hansanegestelſten r.
nzslgerMit 25. März 1914, abends Uhr 9 14

m i r söffentl. dinſholei-Verſinnlin

Thema: ehen a de anngeicin mnngteen
Referentin: Frau Luiss Nählor, Berlin. ebungsſtunde.

fus tn Rurl Hüller See 29. März: z
omptiekhk ihr

r Abe
./3., abds. 8

Torra on helles sowie dunkles Brot.
Fillialen: Er. Brunnenstr. 65 und Oleariagstr. 4 (an Haimnertß.

Je 3 Königen: ne

In Cröllwitz iet dae Brot b. Herrn Demmer, Talstr. 33, zu haben.
Bockwitz.

Die Rabattkarten können zu jeder
Zoit

rb.-Radf. T 1. Donnerstag i.n., ab. 8 Verſ.1S ä Fern P e 10 e
e eBillige Keks-Tagel

Jeden Sonnabend Singeſtunde.
J

edermann
Wotdemar Schmidt

Gr. Steinstr. 53Rönnern und Ammendorkf. decke et
Günshiger Einkauf für Schultüter,. e We

Jämtliche Parteischriften e

olks-BR

T denen
2--7 Pfg-

TruSsturoei

Aen harsun beren ren m

A x

Grosse Ulrichstrasse 58.7818

ein NEUEB FRGAIBSIIVT
SENSATIONELI 6LLIG

el mEN G CLBLeipzigerstrasse G.
22

Begtattunegs-Anmelcdehuregu

ßrüderstrasse I.
inh. Adolf Brauer.

Telephon 85032. 7995

Moderne
Wohnungs-kinrichtungen

in jeder Preiglege

Kulante Bedingungen

Möbelfabrik
Th. Pollak-

Gr. Ulrichstr. 3

IGIIEE III
Mirhel

T TAMichel- Frikets
anerkannt beste Marke

Jahresproduktion 1914.1915 125 000 DW.
Halleschen Kohien- und Brikett- Kontor

Merseburgeratraose, Roke Sehmiedetr. Tel. 3939
a. Allgemeinen Konsumvereln F.

Saatkartoffeln!
Frühe Sorten: Später SortenRichters ovale blaue Odenw. Magnum bonum, Up do ägte,

dlaue, Juli -Nieren, Perle v. Erfurt, Industrie, Welkersdorfer, Prof.
Kaiser-Krone, Nai-Königin, MAärker, Ssilesia, Wohltmann,

frühe Rogen Oimpals frühe, WeltwunderAwieckauer frühe *3628und verschiedene andere Sorten, alle vom Sandboden

tt. Speiselartottein
und unsortierte offeriert preiswert im en gros und detail

Wiiheim Bornack, a.elephon 4449.

MaKkulaturzu haben in der GSonosasense hafte Buehndenehnoooi,

Boi meiner Wäsohe

Bitte probleren Sle

Nr. 60
Feblfarben einer 10 Zigarre

I

Ansprechendes Format.
Woeisser Brand.
Feines Aroma. v.

Joh. Sanow:
Naohfi., M. Spongler n

Geiststrasse 65. 2
nun Gegr. 1887. nun

Die Hausfrau zur Freundin eprieht:
Meine Wäsche hält jetzt nieht.
Ieh kann es nicht b ifen,
Verwendest Du wohl soharfeseifen?

ibt's das mit,
Ioh waoehe nur m.
Nan bat viel dabei gespart,
Denn e raumlitth ist mild u. hart.

eberall erhältlichl

Fran
erhalten b. kr. Störung, Blut

ockung, ger eilus, alle re
e Sag te,gegen etd der Genſer Fa.

Il (ural Seit
vge a. d. S 1335 t.Frau ie e 2524
m 1. n. Hittelstr. 7, I kt

Co ſdsachen
werden billigſt repariert von

R. Voss, Gelgtstr 46.Eigene t W Woerkatätte.
Str. Betrieb. Vergolden und

Kaufe altes Gold.

Wir ſagen auf dieſem Wege
allen, welche uns beim Hin-ſcheiden unſerer uns unver-

geßlichen *3622
M iIdaſo hilfreich zur Seite geſtanden

haben unſer. herzlichſten Dank.

Familie Schröder,
Osendort.

Donnerstag 26. März,
von nachmittags 2 Uhr ab.

bleiben

Trauerfalles halber
unsere Geschàäftsräume und

Büros

Geschäftshaus

d Lewin
Halle d Gasts) Marktplatz 2 u. 3.
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1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 71
e Deutſcher Reichstag.

239. Sibung. Montag, den 23. März, nachmitiags 2 Uhr.
en Bundesratstiſch: v. Falkenhayn, Kühn, Kraetke.

ach debatteloſer Erledigung einiger kleiRechnungen wird das Etatnotgeſetz wut er enteene
nommen in zweiter Beratung, daß einige neue Beamtenſtellen im
Poſtetat mit in das e r faenemmen werden.

Es folgt die des Nachtragsetats für 1913
betreffend den Erwerb Grundſtü iktoriMilitärverwaltung. ndſtücks Viktoriaſtr. 34 für die

Die Kommiſſion beantragt die Bewilligung der als er 2500 000 M., unter uedernahme des Titels T e
Rilitäretat in den Etat des Reichsſchahamts, mit der Hinzu

fügung, daß die Zweckbeſtimmung des Grundſtücks ſpäterer Be
ſchlußfaſſung, zu der die Zuſtimmung des Reichstags einzuholen

t h die Verwaltung im übrigen erächtic rundſtück zu ä im erlöſt wird. 9u wvriutern, falls mindektens der
Ferner beantragt die Kommiſſion dazu drei ReſolutionenErſtens ſoll die Frage des Regrehanſpruche des nei alsbald

geprüft und dem Reichstag darüber berichtet werden, ferner ſollen
Tauſchgeſchäfte über Grundſtücke in Zukunft etatsrechtlich ebenſo
behandelt werden wie Kaufgeſchäfte, und drittens wird der Reichs
kanzler um beſchleunigte Vorlegung eines Reichswirtſchafts-
geſetzes erſucht.

9urh d Abg. Stücklen (Soz.)
urch die Vorlage ſoll eine Angelegenheit zum Abſchluß ge-bracht werden, die ſeit Jahr und Tag ſehr viel Staub ein

hat. Es handelt ſich hier um einen Verſtoß gegen das Budet-
recht des Reichstags, um den Verſuch einer Verfaſſungsverletzung.
Dem Reichstag wird eine Rechnung präſentiert, die weit über
5 Millionen die aufgeſtellt wurde von einem Schieds-
gericht, von deſſen Zuſammenſetzung der Reichstag keine Kenntnis
hatte. Die Kommiſſion hat ſich dahin entſchieden, daß der Reichs
tag in den ſauren Apfel beißen und für den Betrag aufkommen
müſſe. Der Kriegsminiſter meinte in der Kommiſſion, damit,
daß dem Reichstag dieſe Vorlage zugehe, ſei um Jndemnität ge-
beten. Danach ſcheint er eine ſehr verſchleierte Auffaſſung von
dem Begriff Jndemnität zu haben. Wenn die Regierung das
wollte, mußte ſie im vorigen Jahre bereits erklären, wir ſehen
ein, daß wir gegen die Verfaſſung verſtoßen haben, und bitten
um Jndemnität. Jetzt, nachdem das Schiedsgericht den Militär-
fiskus verurteilt hat, dem Reichstag erklären, er ſolle die an
nähernd 6 Millionen bezahlen, damit ſuche man zugleich um Jn-
demnität nach, das heißt denn doch, dem Reichstag allzuviel zu
muten. (Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.) Nein, Jndem-
nität iſt nicht nachgeſucht worden, der Reichstag iſt vor eine voll
endete Tatſache geſtellt worden. Jch behaupte, daß die Militär-
verwaltung mit voller Abſicht darauf hinzielte, das Budgetrecht
des Reichstages bei dem großen Geſchäft, das da gemacht werden
ſollte, vollkommen auszuſchalten. Deshalb muß der Reichstag mit
aller Schärfe dies Vorgehen verurteilen, damit die Herren von
der Militärverwaltung einſehen lernen, daß die Beſtimmungen
der Verfaſſung nicht allein für uns, ſondern auch für ſie gelten,
damit nicht ein zweites Mal verſucht wird, den Reichstag zu
nächft in der Weiſe zu hintergehen, und dann vor eine vollendete
ſehr unangenehme Tatſache u ſtellen. (Präſident Kaempf rügt denAusdruck a hen“.) werde verſuchen, die Pandtunge-
weiſe der r mit den mildeſten Ausdrücken zuchavakteriſieren, möchte aber betonen, daß eine ſolche Angelegenheit
den Relchstag noch niemals beſchäftigt hat. (Sehr wahr! bei den

Bereits 1902 wurde
dom Reichstag der Bau eines ſolchen Gebäudes Ecke Prinz-Albrecht

ße und Königgrätzer Straße abgelehnt, im Hinblick auf die
Finanzen des Reiches. Die ſind inzwiſchen nicht beſſer

getoorden, ſondern vor allem durch die Schuld des Militarismus
noch ſchlechter. Der Chef des Militärkabinetts, Freiherr v. Lyncker,
drä aber ſeit langem darauf, daß ein eigenes Gebäude für
das Militä und vor allem für ihn eine luxuriöſe Dienſt-

ſtellt werde. Jch bin überzeugt, daß gerade dieſer
etztere Wu ch die treibende Kraft bei der W Frage ge

weſen iſt. Wir haben wiederholt betont, daß wir die ganze Ein
richtung des Militärkabinetts verurteilen, daß wir in ihm eine
militäriſche Nebenregierung ſehen. Aus einer Schreibhilfe für
den Kaiſer, die es eigentlich ſein ſollte, iſt es eine Inſtanz ge
worden, die i Umwegen über den Kaiſer dem Kriegsminiſterium
Aufträge erteilt. Der Kriegsminiſter v. Heeringen beſtritt, daß
ihm vom Militärkabinett ein Auftrag erteilt werden könne. Di-
rekt gewiß nicht, aber die beiden Herren ſind ja zum Vortrag
beim Kaiſer und was der Chef des Militärkabinetts
wünſcht, geht dem Kriegminiſter als Befehl des Kaiſers wieder zu.

Als Verwaltungsbehörde ſollte aber das Militärkabinett dem
Kriegsminiſter unterſtellt ſein. S
zahlenmäßig am beſten an Hand des Penſionsetats zu erfaſſen,
der bekannt beſtändig gewaltig in die Höhe geht. Für die Wirk-
ſamkeit des Militärkabinetts iſt der Kriegsminiſter verantwortlich,
obwohl er nicht den mindeſten Einfluß darauf hat. Das Militär-
kabinett ſtellt eine militäriſche Nebenregierung dar, und zwar eine
unverantwortliche und iſt die feſteſte Stütze des perſönlichen Re-
giments. Daß der Kriegsminiſter für Dinge verantwortlich iſt,
auf die er keinen Einfluß hat, iſt ganz unhaltbar, und es iſt be

ichnend, ſich immer noch Herren finden, die bereit ſind, inide Fall die Verantwortung zu übernehmen. (Sehr wahr! bei

en rDie Räume des Militärkabinetts ſind unzureichend geworden.
Am einfachſten wäre es, dem Chef des Militärkabinetts den Woh-
n eldzuſchuß zu geben er beträgt 15 883 M., und dafür iſt
wohl auch für einen preußiſchen General eine würdige Wohnung zu
bekommen. Dann würden genügend Räume frei werden. Das
Militärkabinett braucht aber gar nicht in der teuren Gegend der
Behrenſtr zu ſtehen, es könnte ganz gut auf dem Tempelhofer

eld errichtet werden, wo auch das Begzirkskommando erbaut iſt.
ns Begirkskommando müſſen jährlich zehntauſende Berliner

Bürger gehen, die Offigiere, die dem Militärkabinett unterſtellt ſind,
haben perſönlich dort ſehr wenig zu tun, und die blauen Briefe, die
von dort verſandt werden, kommen in gang gleicher Weiſe an, ob
ſie im Tempelhofer Feld oder in der Behrenſtraße aufgegeben
werden. S richtigl) Aber der Chef des Militärkabinetts
wünſchte ein luxuriöſeres Dienſtgebäude in der teuren Viktoria

aße mit einer Dienſtwohnung von 16 Zimmern und einem Feſt
ſaal. Da e ich doch fragen, ob das mit der ſo viel gerühmten
militäriſchen Einfachheit in Einklang ſteht. (Sehr gut!l bei den
Sogialdemokraten.) Die Militärverwaltung wußte, daß ſie ein
je es Gebäude auf dem geraden Wege nicht bekommen würde, und

eshalb ſuchte ſie es auf 4 bedenklichen Umwegen zu erreichen.
räſident Kaempf erſucht den Redner, die parlamentariſch zu
ſſigen Gre nicht zu überſchreiten.) Als rettender Engelerſchien eines es im Kriegsminiſterium ein Herr v. Winterfeldt,

der ſich als Vantdirettor vorſtellte. Mit ihm wurde verabredet, daß

man gegen die Grundſtücke in der Behren und Königgrätzer Straße
die Villa in der Viktoriaſtraße und das daneben befindliche Grund-

mit einem zu errichtenden Militärdienſtgebäude und dann noch
Grundſtück Wilhelmſtr. 78 v wollte. Der Herr

v. Winterfeldt beſaß damals gar nichts, aber hinter ihm ſtand die
Dresdner Bank, die das nötige Geld gegen 6 Proz. r und
monatliche Proviſion zur Verfügung ſtellte. Jn der Viktoriaſtraße
iſt ein dreiſtöckiges Gebäude errichtet und der Reichstag dann vor

Seine Wirkung vermögen wir

brach aber zu

die vollendete Tatſache geſtellt worden. Das ganze kühne Gebäude

en, als der preußiſche Landtag das Frundſtühaben wollte, die er v. Winterfeldt
verſprochen hatte, und es brach völlig zuſammen, als die Sache an
den i kam. Der Staatsſekretär Kühn erklärte damals, das
Budgetrecht des Reichstags ſei gewahrt, denn allen nſei hinzugefügt worden „vorbehaltlich der Zuſtimmung des eide-

tags“. Der Staatsſekretär Kühn hatte alſo keine Kenntnis von
dem, was im Kriegsminiſterium vorging. Bei der Verhandlung im
Reichstag erklärte auch der Kriegsminiſter v. Heeringen, beſtimmte
Zuſicherungen hätte man Herrn v. Winterfeldt machen müſſen, doch
ſei das Reich in keiner Weiſe gebunden. (Hört! hörtl! bei den So
zialdemokraten.) Jetzt aber zeigt ſich, daß bindende Abmachungen
mit Herrn v. Winterfeldt und ſeinen Hintermännern getroffen
waren. (Hört! hört!)) Die Kommiſſion lehnte die Sache damals
ab und im Plenum wurde die Forderung ſeitens der Regierungzurückgezogen. Damit ſchien die Sache fur uns erledigt. Herr

v. Winterfeldt hat aber den Militärfiskus verklagt und ſich mit ihm
h die Sache einem Schiedsgericht zu unterbreiten. Von
ieſem Schiedsgericht hatte der Reichstag keine Kenntnis; allerdings

hatte der Staatsſekretär Kühn in ſeiner langen Rede vom 2. De
zember darauf hingewieſen und zugleich geſagt, daß das Verfahren
vor dem Schiedsgericht noch ſchwebe; aber dieſer Paſſus ſeiner
Rede war nicht beachtet worden. Das Schiedsgericht hat nun ent-
ſchieden, daß das Reich an die Dresdner Bank einſchließlich Zinſen
etwa 318 Millionen Mark zu zahlen habe oder das Grundſtück in
der Viktoriaſtraße übernehmen müſſe zum Preiſe von rund
5 Millionen Mark. Das Reich iſt danach um mindeſtens 2 bis
214 Millionen Mark geſchädigt. Das Schiedsgericht hat feſtgeſtellt,
daß man im Kriegsminiſterium den Plan hatte, die Angelegenheit
außeretatsmäßig durchzuführen (Hört! hört! bei den Sozialdem.),
indem ein Unternehmer auf einem ihm gehörigen Gelände unter
Aufſicht des Miniſteriums ein Gebäude errichten und dieſes gegen
ein anderes Grundſtück dem Miniſterium übergeben ſollte. Dazu
hielten die Herren ſich für berechtigt. Die Reſolution der Budget-
kommiſſion erklärt das Gegenteil. Der e Kriegsminiſter
v. Heeringen ſagte, der Chef des Militärkabinetts habe bei der
ganzen Sache nicht mitgeredet. Das Schiedsgericht aber ſtellt feſt,
daß das Grundſtück Viktoriaſtr. 34 „nach dem Vorſchlag des Chefs
des Militärkabinetts“ in Ausſicht genommen wurde. (Hörtl! hört!
bei den Sogzialdemokraten.) Jm Jahre 1911 fing die Sache an,
ohne daß dem Reichstag von dem Millionenprojekt Mitteilung ge-
macht wurde. Jm Kriegsminiſterium ſind die Baupläne aus-
gearbeitet worden, die Bauausführung iſt von einem Beamten des
Kriegsminiſteriums überwacht worden, und da will man ſagen,
das Kriegsminiſterium habe ſich nicht gebunden. Jn dem Prozeß
machte das Kriegsminiſterium den Einwand, bindende Abmachungen
ſeien mit Herrn v. Winterfeldt nicht getroffen worden, denn
notariell ſei gar nichts abgemacht worden. Dabei hatte Herr
von Winterfeldt einen Brief aus dem Kriegsminiſterium erhalten,
worin bemerkt war: „Wenn das Kriegsminiſterium Jhnen einen
ſolchen Brief ſchickt, ſo iſt das mindeſtens ſo ſicher wie eine notarielle
Beglaubigung.“ Und dann beruft man ſich nachher darauf, es ſei
nichts notariell abgemacht worden. (Hört! hört! bei den Sozial
demokraten.)

Einen parlamentariſchen Ausdruck für ein ſolches Vorgehen
gibt es nicht. Jm kaufmänniſchen Leben würde das eine Ver-
letzung des Grundſatzes von Treu und Glauben bedeuten. Sehr
wahr! bei den Sozialdemokraten.) Wenn der Kriegsminiſter da-
mals ausführte, ein Unternehmer wäre bereit, auf eigenes Riſiko
den Bau herzuſtellen, ſo möchte ich wirklich wiſſen, wie es mit
der geiſtigen Beſchaffenheit eines Bauunternehmers ausſehen
müßte, der ein Grundſtück kauft, dort ein Dienſtgebäude für das
Militärkabinett baut und einxrichtet, und wenn, alles fertig itit,
dem Kriegsminiſterium erklärt: Nun bitte erwägt einmal, ob Jhr
mir das abnehmen wollt. (Heiterkeit.) Gegenüber der Erklärung
des Kriegsminiſters in der Kommiſſion, daß er trotz alledem, was
vorgegangen ſei, das Gebäude für das Militärkabinett reklamier,
hat die Kommiſſion das Gebäude dem Reichsſchatzamt überwieſen,
mit dem Auftrage, es wenn möglich zum Selbſtkoſtenpreis zu ver
kaufen. Daraus geht klar hervor, daß die Mehrheit der Kommiſſion
und wohl auch die große Mehrheit des Reichstags nicht damit ein-
verſtanden iſt, daß ein ſolches Gebäude für das Militärkabinett er
richtet wird. Den Reſolutionen der Kommiſſion ſtimmen wir zu.
Es muß feſtgeſtellt werden, welche Beamten mit ihrem Vermögen
für die Millionen, um die das Reich benachteiligt iſt, haftbar ge
macht werden können. Die Schuldigen ſind zwar alle vom Schau
platz ihrer Tätigkeit verſchwunden. Aber ſie ſind doch da, und man
kann ſie verantwortlich machen. Auch muß die Frage geprüft werden,
ob denn der Reichskanzler von den Dingen gar nichts gewußt hat,
und ob er nicht auch regreßpflichtig gemacht werden kann. Drin-
gend notwendig iſt es ferner, daß die Rechte der Verwaltung in
dem verlangten Reichswirtſchaftsgeſetz genau abgegrenzt werden.
Hat doch Staatsſekretär Kühn in der Kommiſſion den Standpunkt
vertreten, daß bei Tauſchgeſchäften der Reichstag nicht gefragt
zu werden braucht. Dagegen wurde in der Kommiſſion allgemein
proteſtiert. Wenn bisher in dieſer Beziehung eine gewiſſe Hand
lungsfreiheit gelaſſen wurde, ſo bezieht ſich das natürlich nur auf
ganz kleine Objekte, aber daran hat niemand gedacht, daß ein
Staatsſekretär auf den Gedanken kommen könnte, daß er Mil-
lionenobjekte vertauſchen dürfte, ohne den Reichstag zu fragen.
Jn der Kommiſſion wurde bemerkt: Da könnte man ja eines
ſchönen Tages auch das Reichstagsgebäude vertauſchen gegen irgend-
ein anderes Gebäude! (Heiterkeit.) Es muß alſo feſtgelegt werden,
daß die Regierung kein Recht hat, Tauſchgeſchäfte zu machen, bei
denen die Vermögensſubſtang des Reichs erheblich beeinträchtigt
werden kann. Die ganze Angelegenheit iſt wieder einmal ein Aus-
fluß des Machtwillens des Militarismus, der hier verſucht, das
Budgetrecht des Reichstags auszuſchalten, ſich über die Verfaſſung
hinwegzuſetzen. Das zeigt, wohin die Fahrt geht, und nur ein
geſchloſſener Widerſtand des Reichstages kann das deutſche Volk
vor größerem Schaden bewahren. (Lebhafter Beifall bei den Sozial
demokraten.)

Abg. Schiffer (natl.): Der Reichstag iſt ſich wohl einig, daß
das anfängliche Vorgehen der Militärverwaltung mit dem Budget
recht des Reichstags nicht verträglich iſt. Der gegenwärtige Kriegs-
miniſter hat das auch unumwunden zugegeben. Das Vertrauen zur
Regierunß iſt dadurch auf eine überaus ſchwere Probe geſtellt wor-
den, und das iſt das Betrübendſte an der Angelegenheit. Den
Reſolutionen der Kommiſſion ſtimmen wir zu.

Abg. Gothein (Vp.): Sämtliche Parteien des Reichstages ſind
ſich einig, daß bei den Vorgängen, die zu dem Tauſchgeſchäft geführt
haben, das Budgetrecht des Reichstags verletzt worden iſt. Bei dem
Schiedsgerichtsurteil iſt der Fiskus noch ganz gut gefahren, am
Ende kommt vielleicht gar kein Verluſt heraus. Aber wichtiger iſt
die rege der Verletzung des Budgetrechts, und deshalb darf das
Militärkabinett ſeinen Willen auf keinen Fall durchſetzen. Das iſt
auch der Sinn der Reſolution der Budgetkommiſſion, der wir zu
ſtimmen. Die Reſolution, die ein Wirtſchaftsgeſetz fordert, iſt ein
alter Ladenhüter, den ich hier ſchon vor 830 Jahren getroffen habe.
(Heiterkeit.) Erreichen werden wir mit der Reſolution kaum etwas,
aber natürlich ſtimmen wir ihr zu. (Beifall bei der Volkspartei.)

Reichsſchatzſekretär Kühn: Irgend eine abſichtliche Verletzung
des Budgetrechts des Reichstags iſt nicht vorgekommen. Reine
Tauſchgeſchäfte von Grundſtücken, die glatt aufgehen, halten wir
für zuläſſig; bei größerem Umfang find wir freilich der Meinung,
dem Reichstage ſolle Mitteilung gemacht werden, was leicht ge-
ſchehen kann, indem man ein Tauſchgeſchäft in zwei Kaufgeſchäfte
auflöſt. Jn der Verwaltung beſtand einige Zeit hindurch die An-
ſicht, es handle ſich auch hier um ein reines Tauſchgeſchäft. Von
dieſer Anſicht trat die Reichsleitung zurück bereits zu einer Zeit,
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als in der Oeffentlichkeit noch gar nichts von der Sache bekannt

25. Jahrg.
ſo berfahe en. wird, und daß zu einem Mißtrauen kein Anlaß
vorliegt.

Abg. Ledebour (Soz.):
Auf die Befugniſſe des Militärkabinetts mußte eingegangen

werden, da ja letzten Endes das Militärkabinett der g an
der Verletzung des Budgetrechts iſt. Wenn nach der ermutungdes Abg. Gokhein letzten Endes das Reich keinen Schaden er
leiden wird, ſo bleiben doch die Koſten des Verfahrens vor dem
Schiedsgericht mit etwa 30 000 M., die ebenfalls unter die Regreß-
pflicht fallen. Deshalb iſt es nötig, dieſe Regreßpflicht mit allen
Konſequenzen in Anſpruch zu nehmen; wir kriegen von den Regreß
pflichtigen 30 000 M. eher als 3 Millionen Mark, und die Lehre,
die den Betreffenden erteilt wird, iſt dieſelbe. (Sehr wahr!) Der
Kriegsminiſter hat ja auch in der Budgetkommiſſion geſagt: Unter
meiner Verwaltung kommt ſo etwas nicht vor! Ein gebrannter
Kriegsminiſter ſcheut eben das Feuer. Die Auffaſſung des Schab
ſekretärs Kühn, daß bei reinen Tauſchgeſchäften der Reichstag nicht
gefragt zu werden braucht, könnte dazu führen, daß zum Veiſpiel
auch das Reichstagsgebäude gegen ein anderes Grundſtück ein
getauſcht wird, ohne daß dem Reichstag Kenntnis gegeben wird.

Wir müſſen alſo darauf beſtehen, daß auch bei allen Tauſch
geſchäften die Genehmigung des Reichstags nachgeſucht wird. Wir
müſſen uns das durch Ausnutzung unſeres Budgetrechts erzwingen.
Völliges Vertrauen zwiſchen Bundesrat und Reichstag kann nie
vorhanden ſein, denn es handelt ſich hier um einen Kampf um
die Macht. Ein endgültige Löſung ſolcher Fragen iſt nur durch
Herſtellung des wahren Konſtitutionalismus möglich, wo der
Reichstag zu beſtimmen hat und die Regierung nur das aus-
führende Organ iſt. (Beifall bei den Sozialdemokraten.

Abg. Dove (Vp.): Die Erklärung des Staatsſekretärs entbehrte
auch für mich der genügenden Klarheit. Tauſchgeſchäfte müſſen
ebenſo behandelt werden wie Kaufgeſchäfte. Jm Privatleben nennt
man einen Tauſch unter Umſtänden Schiebung. (Sehr gut! links.)

Reichsſchatzſekretär Kühn: Jch habe nur geſagt, grundſätzlich
hat die Regierung das Recht, reine rn J ohne Zu-
ſtimmung des Reichstags zu machen. Jch habe weiter hervorge
hoben, daß trotzdem die Finanzverwaltung in der Regel die
ſtimmung des Reichstags bei ſolchen Geſchäften eingeholt hat, und
einholen wird.

Kriegsminiſter v. Falkenhayn: Die Vertreter des Kriegs
miniſteriums, die hier angegriffen worden ſind, haben allerdings,
indem ſie die erwähnten Verpflichtungen eingingen, und die
Militärverwaltung ſowie die Volksvertretung banden, etwas getan,
was ſie bei einem guten Geſchäft wie dem vorliegenden, das kein
reines Tauſchgeſchäft war, meiner Anſicht nach nicht tun durften.
Aber man ſoll die Sache doch nicht ſo hart anſehen, denn ſie
haben jedenfalls geglaubt, ein vorzügliches Geſchäft für das Reich
zu machen, und auch jetzt iſt es noch ein wenigſtens erträgliches.
Der Chef des Militärkabinetts hat bei der Sache nur ſoviel mit
gewirkt wie jeder Bauherr an einem Bau mitwirkt, der für ihn,
reſpektive ſeine Behörde ausgeführt wird. Von einer luxuriöſen
Wohnung kann keine Rede ſein. Der ſogenannte Feſtſaal iſt
zehn mal ſechs Meter groß, alſo wie eine gute Berliner Stube.
(Große Heiterkeit bei den Sozialdemokraten.) Das Gebäude iſt
auch nicht dieſer Wohnung wegen ausgeſucht, ſondern um neue
Arbeitsräume zu ſchaffen. Wenn weiter das Verhältnis des
Kriegsminiſters zum Chef des Militärkabinetts erörtert wurde, ſo
will ich nur folgendes ſagen: Man hat ſo ſehr das Budgetrecht
des Reichstags betont und ich bin gewiß einverſtanden, daß
es aufs ſtrengſte beachtet wird aber wenn man ſich dafür auf die
Verfaſſung beruft, ſo beſagt die Verfaſſung andererſeits auch, daß
die Dienſtzweige des Militärkabinetts der Verantwortlichkeit des
Kriegsminiſters entzogen ſind. Alſo wenn Sie das ändern wollen,
müſſen Sie die Verfaſſung ändern. Jm übrigen wird ſich ja im
Laufe einiger Wochen Gelegenheit bieten, auf dieſe Fragen näher
einzugehen.

Abg. Gothein (Vp.): Nach der letzten Aeußerung des Reichs
ſchatzſekretärs möchte ich nur wünſchen, daß er grundſätzlich in der
Frage der Tauſchgeſchäfte nicht mehr nach
(Heiterkeit und Sehr gutl links.).

Abg. Ledebour (Soz.):
Der Kriegsminiſter hat die Beamten ſeines Reſſorks damit

zu entſchuldigen geſucht, daß ſie geglaubt hätten, es handle ſich nur
um ein gutes Geſchäft für das Reich. Darin irrt er. Das gute
Geſchäft hätte nur das Militärkabinett gemacht; für das Reich iſt
es kein gutes Geſchäft, wenn es 5 Millionen für ein Gebäude Her
geben muß, das mit 1 oder 2 Millionen auch herzuſtellen iſt. (Sehr
wahr! bei den Sozialdemokraten.) Wenn der Kriegsminiſter weiter
ſagte, der Chef des Militärkabinetts ſei der Bauherr geweſen, ſo
hat er damit doch zugeſtanden, daß der Chef des Militärkabinetts
über das Kriegsminiſterium hinaus in dieſer Sache einen maß-
gebenden Einfluß geübt hat. Dieſe Ueberordnung des Militär
kabinetts beklagen wir ja gerade, und wir befinden uns in der
eigentümlichen Lage, daß wir das Kriegsminiſterium gegen un
berechtigie Einflüſſe des Militärkabinetts verteidigen müſſen. Dem
Kriegsminiſter ſelbſt iſt es vielleicht nicht unerwünſcht, wenn mit
dieſer unſerem Verfaſſungsleben zuwideren Stellung des Militär
kabinetts endlich ein Ende gemacht wird. Sehr tigl bei den
Sogialdemokraten.)

Abg. Dr. Spahn (Z.): Die Kommiſſion hat nicht beſchloſſen.
daß das Gebäude nicht zu Zwecken des Militärkabinetts verwendet
werden darf. Die Verwendung bleibt vielmehr ſpäterer Beſchluß
faſſung vorbehalten.

Die Abgg. Ledebour (Soz.), Gothein (Vp.), Stücklen (Soz.)
betonen, daß der Beſchluß der Kommiſſion allerdings den Sinn
hatte, das Grundſtück dem Militärkabinett entziehen. Wenn
die Mehrheit des Reichstags anders beſchließe, handle ſie wider
Dre eder ded Die Motive des Kommiſſionsbeſchtuff

g. Spahn (Z.) e esliegen dem Reichstag nicht zur Beſchlußfaſſung vor. Uebrigens
kann über das Grundſtück immer nur unter Zuſtimmung des
Reichstags entſchieden werden.

Die Debatte ſchließt. Der Nachtragsetat wird bewilligt, und,
da niemand widerſpricht, ſofort auch in dritter Leſung angenommen.
Die von der Kommiſſion beantragten Reſolutionen werden an
genommen.

Es folgt die zweite Beratung des
Etats des Reichsſchahamts.

Abg. Stolle (Soz.)
kritiſierk ausführlich das Syſtem der Einfuhrſcheine. (Vizeprä
ſident Dove erſucht ihn wiederholt, nur die finanzielle Seite der
Frage zu erörtern Das Syſtem der Ei verteuert vor
allem auch die Lebensmittel, auf deren Verbi im Jntereſſe
des Volkes hingearbeitet werden muß. (Bravol bei den Sogial
demokraten.)

Abg. Schulenburg (natl.) weiſt dar hin, die Unter
beamten beim Reichsſchatzamt mit dem W nicht
auskommen.

Abg. Prinz Schönaich-Carolath (natl.) bittet, dafür einzutreten
Wer Veteranenbeihilfe noch weiter, auf 180 M. jährlich, erhöht
werde.

Abg. Rupp Baden (k.): Wir werden der Reſolution der Kom
miſſion zuſtimmen, die die Veteranenbeihilfe auch den Nicht
kombattanten gewähren will.

Generalmaſor v. Langermann: Als Kriegsteilnehmer gelten
alle Perſonen, die zu kriegeriſchen Operationen verwendet worden
W o anltis. ob ſie an einem Gefecht teilgenommen
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4 r (Vp.) führt Beſchwerde, daß zur Gewährung
der Beihilfe der politiſchen Geſinnung der Nachſuchenden nach-
geſpitrt werde.

Reichsſchatzſekretär Kühn: Ein ſolches Verfahren iſt geſetzlich
nicht zuläſſig.

Abg. Dr. Südekum (Soz.):
Bei der Zuerkennung der Veteranenbeihilfe ſpielen politiſche

Momente entgegen dem Geſetz immer noch eine Rolle. Auch
ſonſt kommen in einem und demſelben Ort erhebliche Ungleich-
heiten vor. (Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten. Nicht ein-
mal der Buchſtabe des Geſetzes wird eingehalten; von einer
weitherzigen Auslegung kann erſt recht nicht die Rede ſein. Die
Reſolution der Kommiſſion wird ſicherlich eine einſtimmige An
nahme finden.

Nach einigen weiteren Bemerkungen der Abgg. Baumann
(Ztr.), Behrens (Wirtſch. Vgg.), Dr. Arend: (Rp.) ſchließt die
Debatte; die Reſolution der Kommiſſion wird einſtimmig an-
genommen.

Der Etat wird bewilligt.
Damit iſt die Tagesordnung erledigt.
Nächſte Sitzung: Dienstag, 2 Uhr. (Anfragen, Rechnungen,

Etat für Kiaufſchou.)
Schluß: 7 Uhr.

Halle und Saalkreis.
MärzHalle (Saale), den 21. 1914.

Genoſſen, auf in die Diſtriksverſammlungen!
Nachdem die Ertatsber des Halliſchen Stadt-

varlamentes um den ſozialen Fortſchritt,
den die ſozialdemokrati tion nachdrücklichſt führte, und dem
Streit Steuerfeſtſetzung erledigt ſind, glaubt der
Vorſtand des Sozialdemokratiſchen Vereins die Jeit gekommen,
in der im Kreiſe der Genoſſen wieder einmal eingehender über
die Kommunalpolitik, ihre Ergebniſſe und Ausſichten verhandelt
werden muß.
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um die

Donnerstag, den 26. März, ſind
ſechs kombinierte Diſtriktsverſammlungen

einberufen worden nach folgende
für die

M

für die Diſtrikte 3, 4, 5, 6, 7 und 7a in den Glauchaer
Ballſälen, Lerchenfeldſtraße 14

für die Diſtrikte S, 9, 9a, 10 und 11 im Letzten Dreier,
e cburger Straß 32

te 12, 16, 17, 18 und 18a4 im Volkspark,
Durg traße

D: 3für den Diſtrikt 19 bei Bernſtein, Göt'ſcheſtraße
für den 2

Punkt der Tagesordnun in Referat von
Mitgliedern der Stadtverordnetenfraktion ihre Tätigkeit auf
dem Halliſchen Rathauſe. Dazu wird mancherlei geſagt und be-
ſprochen werden, was ſelbſt in den ausführlichen Berichten und
Stimmungsbildern nicht zum Ausdruck gelangt iſt. Und auch die
Gelegenheit zur Ausſprache dürfte willkommen erſcheinen, ſo
daß wohl auf einen recht zahlreichen Beſuch der Verſamm-
lungen gerechnet werden kann.

Noch ein wichtiger Punkt agitatoriſchen Charakters iſt zu erledigen.
Fs ſoll über das Thema: Die Ergebniſſe der roten Woche

und was nun? geſprochen werden. Als Referenten hierfür ſind
mehrere Preßkommiſſionsmitglieder beſtimmt worden. Auch dieſer
Gegenſtand erfordert ebenſo wie der erſte Punkt der Tagsordnung
einen Maſſenbeſuch der Verſammlungen.

Aus dem Halliſchen Stadtparlament.
Mit der STtatsberatung ſcheint der Redeſtrom unſerer Stadt-

vater ift geweſen zu ſein. Man kann das
ſchließen aus der angenehmen Tatfache, daß die Dauer der
Verhandlungen am geſtrigen Montag in angenehmem Mißver-
hältnis ſtand zur Länge der Tagesordnung. Neunundzwanzig

P Sitzung doch währte esPunkte umfaßte allein die offen
keine anderthalb Stunden, da war dies Penſum bereits er-

Freilich waren es alleſamt Sachen von nur ſekundärer

einſtweilen erſchöy

e

ledigt.
Bedeutung.

Mit der Einführung und Verpflichtung der
neugewählten Stadtverorneten Prof. Biermann
und Kappel begann die Sitzung feierlichſt, aber bald ging es
ſo nüchtern, geſchäftsmäßig zu, wie nie in dieſem Jahre.

Die Kant geſellſchaft bittet um eine Unterſtützung
von 500 Mark. Der Berichterſtatter Stadtv. Hos teilt mit,
daß die 500 Mk. zur Beihilfe für ein Preisausſchreiben dienen
ſollen. Das Preisausſchreiben hat die Aufgabe, den Einfluß
der Kantſchen Philoſophie auf die Männer der preußiſchen
Erhebung zu unterſuchen. Genoſſe Hennig erklärt: Wir
Sozialdemokraten ſtimmen dagegen, weil wir kein Recht haben,
ſtädtiſche Gelder für Zwecke zu bewilligen, die keinerlei Be-
ziehung zu Gemeinden und zur Stadt Halle haben. Der Magi-
ſtrat habe von „Hungeretat“ geſprochen und die Stadtverord-
neten haben erſt jetzt wieder ſo wichtige ſoziale Notwendig-
keiten, wie die Herabſetzung der Krankentransportgebühr uſw.
abgelehnt, wo es ſich nur um Hunderte oder wenige Tauſend
Mark handelte dadurch iſt das Recht verwirkt, jetzt ſchon
wieder Gelder hinzugeben für Zwecke, die mit kommunaler
Fürſorge in keinem Zuſammenbange ſtehen. Zweiter Vor-
ſteher Föhring: Es gibt Ehrenpflichten für uns; dies iſt
eine ſolche. Stadtv. Prof. Finger: Es wundert mich, daß
die Sozialdemokratie die Bedeutung Kants nicht anerkennen
will, der doch den Grundſatz aufſtellte: das Gute um des Guten
willen zu tun. Genoſſe Hennig: Jch habe mit keiner Silbe
die Bedeutung Kants verkleinert, ſondern nur grundſäsßlich
dargelegt, daß wir als Gemeinde keine Veranlaſſung und
kein Recht haben, Gelder für Zwecke zu bewilligen, die uns
völlig fern liegen. Solche Preisausſchreiben
heiten der Geſellſchaften, Vereine oder meinetwegen des
Staates ſein, aber unſere „Ehrenpflicht“ iſt vielmehr, für
ziale Reformen in der Gemeinde zu ſorgen. Be
willigen Sie ſolche Unterſtützungen, müßten Si
z. B. dem Moniſtenbunde helfen, falls er ein Preisausſchreiben
zur Erlangung von Arbeiten erläßt, die den Einfluß der
Haeckelſchen Naturphiloſophie auf die Geiſteskämpfe der Gegen-
wart darlegen ſollte. Obgleich ſolche Arbeiten viel nützlicher
wären, müßten wir uns auch grundſätzlich dagegen erklären,
weil ſie mit Gemeindepolitik und Gemeindefürſorge, die viel
noiwendiger ſind, nichts zu tun haben. Die 500 Mark für
das Preisausſchreiben der Kantgeſellſchaft werden gegen die
Stimmen der Sozialdemokraten bewilligt.

Der Voranſchlag zum Neubau der Schwimm-
und Badeanſtalt wurde endgültig feſtgeſtellt auf 973 000
Mark. Der Referent, Herr Boecke, iſt der Anſicht, daß der
Anſchlag auch jetzt noch die Fahrläſſigkeit zeige, mit der
man bei der Aufſtellung gearbeitet zu haben ſcheine. Nach
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Thüringer Schokoladenhaus -Verkaufsstelſen:

ſeinem Dafürhalten entſprächen auch jetzt noch immer einzelne
Poſten nicht den tatſächlichen Verhältniſſen. Viel zu hoch ſri
die Poſition Jnsgemein mit 4 Prozent und 38 000 Mk., wenn
man bedenke, daß die ſchwierigen Arbeiten bereits ſämtlich zu
feſten Preiſen vergeben worden wären. Trotz dieſer Bemänge-
lung bewilligte man den „endgültigen“ Koſtenanſchlag. Glaubt
die Stadtverordneten-Verſammlung, der jetzt feſtgeſtellte „end-
gültige“ Koſtenanſchlag würde doch noch nicht der „endend-
gültige“ ſein? Meint man, die Bürger hätten ſich auf ähn-
liche Ueberſchreitung des Koſtenanſchlages gefaßt zu machen,
wie ſie bei den

Jnſtandſetzungsarbeiten an der Moritzkirche
zutage getreten ſind. Nachdem die Werkſteinarbeiten an den
Strebepfeilern 6 bis 9 mit den dazwiſchenliegenden Feldern der
Firma Braſſard übertragen worden waren, ſtellte ſich bald her-
aus, daß die bewilligte Summe von 19 300 Mk. bei weitem nicht
ausreichte, weil die Strebepfeiler vollſtändig neu hergeſtellt
werden mußten. Für den bewilligten Betrag konnten daher
nur zwei Strebepfeiler und ein Zwiſchenfeld renoviert werden.
Der Reſt der Arbeiten im erſten Bauabſchnitt erfordert noch
22 000 Mk. Aufwand. Jnsgeſamt erhöhen ſich damit die Koſten
der Jnſtandſetzung, die zur Ehre des Stadtbauamts ſei es
geſagt von der Regierung geſchätzt worden ſind, von 89 200
Mark auf 180 500 Mk. Da ſich in dem Sammelfonds für die
Arbeiten an der Moritzkirche 127 000 Mk. befinden, muß die
Stadt insgeſamt zuſchießen 53 300 Mk. Sie will das Geld in
Sparkaſſenüberſchüſſen, auf mehrere Jahre verteilt, flüſſi
machen. Die Stadtverordneten erklärten ſich einverſtanden.
D Vorſitzende, Herr Föhring, bemerkte ſcherzhaft, man

Ueberſchreitung wohl verſchmerzen, wenn das reno-
vierte Gebäude ebenſo lange halten würde, wie das im Jahre

errichtete!
Zugeſtimmt

nutzung der

lonne die

für die Be-Es ſollen er-
wurde ferner dem Tarif
Fleiſchverkaufshalle.

hoben werden
a) Handelsgebühren (einſchl. Vorkühlgebühren) für

das im hieſigen Schlachthofe ausgeſchlachtete Fleiſch: Für
nd 1,25 Mk., für Rind 0,65 Mk., für Rind 0,35 Mk.,

für ein Kalb 0,50 Mk., für 15 Kalb 0,25 Mk., für Kalb 0,15
Mart, für ein Schaf 0,40 Mk., für 1 Schaf 0,2) Mk., Für
14 Schaf 0,10 Mk., für ein Schwein 060 Mk., für 10 Schwein
0,830 Mk., für Schwein 0,15 Mk. für Fleiſchteile je 10 Pf.

b) Handelsgebühren (einſchl. Vorkühlgebühren) für
auswärts ausgeſchlachtetes Fleiſch: Für ein Rind 3,25 Mk.,
für 15 Rind 1,65 Mk., für Rind 0,85 Mk., für ein Kalb 1,10
Mark, für 1 Kalb 0,55 Mk., für Kalb 0,30 Mk., für ein
Schaf 0,85 Mk., für 1 Schaf 0,45 Mk., für 4 Schaf 0,25 Mk.,
für ein Schwein 1,70 Mk., für Schwein 0,85 Mk., für 24

jwein 0,45 Mk.Ob
Wiegegeld: Für jede angefangene 50 Kilogramm 0,05

Mark, mindeſtens für jede Wägung 0,10 Mt.
d) Hakenmiete: Für das Hängenlaſſen von Rindern

über den Tag der Einbringung hinaus, und zwar für ein
ganzes Rind 50 Pf. täglich, für ein halbes Rind 25 Pf. täglich,
für ein Viertel Rind 15 Pf. täglich.

Eine Debatte gab es noch bei dem Punkt Anerkennung
der Grundſätze für Beſoldung der Lehrkräfte
an höheren Schulen. Um die Anerkennung der höheren
Mädchenſchule durch die Staatsregierung zu erlangen, mußte

Siadt verpflichten, den Oberlehrern und Oberlehrerin-
nen die gleichen Anſtellungsverhältniſſe zu ſichern. wie ſie den
Lehrern an den ſtaatlichen Lehranſtalten gewährt ſind. Wenn
der Staat alſo die Gehaltsbezüge der bezeichneten Lehrkräfte
erhöht, iſt auch die Stadt ohne weiteres dazu verpflichtet. Jn
den Berufungsurkunden der Direktoren und Lehrer an den
böhexen Knabenſchulen aber heißt es: „Er ſoll das ihm nach
dem Normaletat betreffend die Beſoldung der Leiter und Leh-

der höheren Unterrichtsanſtalten vom 5. Juni 1909 zu
ehende Dienſteinkommen beziehen.“ Wenn die Direktoren und
ehrer an den ſtaatlichen höheren Schulen eine Gehalts-
h
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erhöhung bekommen, bedarf es demnach erſt eines Gemeinde-
beſchluſſes, ehe die Direktoren und Lehrer unſerer höheren
Knavbenſchulen an der Aufbeſſerung teilnehmen. Es ſoll aber
als ausgeſchloſſen gelten, daß an den höheren zKnabenſchulen
den Direktoren und Lehrern ein niedrigeres Wehalt gezahlt
wird. als am Lyzeum. Stadtv. e hatte das Referat. AnHo
der Debatte beteiligten ſich die Herren Mittelſchullehrer Völ-
ker und Stadtſchulrat Brendel. Der letztere wollte die
Beſtimmungen interpretieren, hatte dabei aber ſo wenig Glück,
daß Stadtv. Herzau ſchließlich den Antrag auf Zurück-
gabe der Vorlage an den Magiſtrat und klare Faſſung der Be
ſtimmungen ſtellte, durch die ſpäteren Jrrtümern vorgebeugt
werden könne. Das genchmigungsfreundliche Haus ging aber
darauf nicht ein, ſondern verabſchiedete den Magiſtratsantrag.

Um Subventionierung der Saale-Dampf-
ſchiffahrt war der Schiffsbeſitzer Demmer eingekommen.
Wenn die Stadt nicht einen Beitrag zu den Betriebsunkoſten
leiſte, ſo führte der Berichterſtatter, Herr Kühm e, aus, würde
das Unternehmen eingehen. Das müſſe verhindert werden und
deshalb empfehle ſich die Ueberweiſung der Petition Demmers
an den Magiſtrat zur Erwägung. Es ſolle dieſem unbe
nommen fein, die Unterſtützung vielleicht durch Lieferung von
Kohlen zu gewähren, dafür aber eine Gegenleiſtung zu fordern
durch Freifahrten der Schüler. Stadtv. Hos trat
ebenfalls warm für die Subventionierung ein. Das Eingehen
der reizvollen Dampferfahrt nach Neu-Ragoczy wäre ein Ver-
luſt für den Fremdenverkehr. Die Verſammlung ſtimmt dem
Vorſchlag des Petitionsausſchuſſes zu.

Weniger freundlich ſtand der Rechts und Verfaſſungsaus-
ſchuß der E ingabe des Halliſchen Vereins der
Badeanſtaltsbeſitzer gegenüber, die nach der Vorlage
betr. das Schwimmbad zur Verhandlung gelangte. Sie wendet
ſich gegen die Benutzung der Ankleidezellen im ſtädtiſchen Frei-
bad durch beſſergeſtellte Perſonen und wünſcht, daß die Gebübr
von 10 auf 25 Pf. erhöht wird. Die Eingabe wünſcht witer, daß
im Freibad Schwimmunterricht nicht erteilt werden ſollte, und
die Stadt bei der Feſtſetzung der Badepreiſe für das Hallen-
ſchwimmbad für ein Einzelſchwimmbad mindeſtens 40 Pf., für
ein Jahresabonnement mindeſtens 30 Mark, für die Erteilung
von Schwimmunterricht mindeſtens 10 Mark nehmen möchte.
Schließlich erſuchen die über-überängſtlichen Badeanſtalts-
b um Nichteinführung oder äußerſte Beſchränkung der
„billigen Tage oder Stunden“. Der Ausſchuß beantragte teil-
weiſe Uebergang zur Tagesordnung, teilweiſe Ueberweiſung
an den Magiſtrat als Material. Ob der auf die Preisfeſt-
ſetzungswünſche eingehen wird, iſt ſehr fraglich. Wenn der
ſtädtiſchen Verwaltung an der Frequenz des Schwimmbades
gelegen iſt. dann kann ſie an die Erhebung der vorgeſchlagenen
Wucherpreiſe gar nicht denken.

a

Aus der geſchloſſenen Sitzung.
Der Magiſtrat hat beſchloſſen, in die Stelle des Jugend-

amtsvorſteher zum 1. April 1914 den Rektor Keller in
Roßleben, jedoch mit halbjähriger Probedienſtzeit, zu berufen.

MAerseburg,
Eilenburg, Leip

Kleine Rittergasse 1 Bitterfeld Hallesehestrasse 1
zigerstrasse 25 Torgau, BäekKerstrasse 16.

Die Verſammlung ſtimmte der Herabſeßung der Probezeit
um ein halbes Jahr zu. Als Magiſtratsſekretäre
wurden beſtätigt die Bureaugſſiſtenten Franz Herberg,
Georg Hoffmann, Bernhard Krengel, Bernhard
Müller, Karl Schmelzer, Heinrich Thier, ebenſo als
Lehrer im Hauptamt an der gewerblichen Fortbildungs-
ſchule den Jngenieur Heinrich Bott und den Bautechniker
Friedrich Heineck. Penſioniert wurden Magiſtrats-
ſekretäre Hermann Hallupp (2907 Mk.) und Gürtler
(2601 Mk.) und der Poliziſt Paul Paczkowsky (1620 Mk.).
Jn erſter Leſung wurde der Anſtellung des Polizeiſergeanten
Hermann Frankfurth zugeſtimmt. Jn den Grund-
ſteuer-Veranlagungsausſchuß wurde Herr Weſchke, als
weiterer ſtellvertretender Vorſitzende des Verſicherungsamtes
Herr Oberſekretär Becher (Burcau 9) gewählt. Zu Bei-
ſitern der Deputation zur Verwaltung des ſtädtiſchen Arbeits-
nachweiſes wurde der Stadtverordnete Direktor Hoffmann
als „Arbeitgeber“ und der Lohndiener Karl Harch, Canſtein-
ſtraße 10, gewählt.

Der Lehrerverein gegen die Bureaukratiſierung der
Schule.

Das Junker- und Muckertum ſieht mit Entſetzen den Einfluß
der modernen zweckmäßigen Pädagogik und des ſozialen Gedankens
auf das preußiſche Schulweſen wachſen. Sein Wunſch nach Ver-
ſtärkung der landrätlich junkerlichen Gewalt über die Schule hat
bereits Niederſchlag gefunden in einer Novelle zum Landes-
verwaltungsgeſetz, die nicht mehr und nicht weniger anſtrebt,
als die faſt unbeſchränkte verſönliche Herrſchaft des Regierungs-
präſidenten und der ihm nachgeordneten Verwaltungsorgane über
das Erziehungsweſen.

Die in dieſer Abſicht ruhende große Gefahr hat die Lehrer-
ſchaft erfreulicherweiſe ſogleich erkannt und ihr zum Proteſt
Veranlaſſung gegeben. Jn der Verſammlung des Halliſchen
Lehrervereins wurde die Novelle und ihre Abſicht vom ſtell-
vertretenden Vorſitzenden des Vereins, Herrn Herbſt, eingehender
Kritik unterzogen. Das Geſetz und die Herrſchaft der Bureaukratie
über die Schule wurde als für die Schule gefährlich abgelehnt.
Gefordert wurde im Jntereſſe einer einheitlichen nationalen Volks
bildung und einer möglichſt vollkommenen Entfaltung aller Kräfte,
daß die einzelnen Bildungsanſtalten in eine innigere
Beziehung zueinander treten und Uebergänge von der
einen zur andern vorgeſehen werden, und weiter, daß die Volks-,
mittleren und höheren Schulen in allen Jnſtanzen einer einheitlichen
Schulverwaltungsbehörde unterſtellt werden.

Die weiteren Verhandlungen des Lehrervereins betrafen die
Aeußerungen des Vereinsmitgliedes Mittelſchullehrer Völker,
der bekanntlich vor kurzem in ſeiner Eigenſchaft als Stadtverordneter
ſich gegen die Beſeitigung der unteren Mittelſchulklaſſen aus-
geſprochen hatte. Jn lebhafter Ausſprache kam zum Ausdruck, daß
der Halliſche Lehrerverein nach wie vor die all-
gemeine Volksſchule als Unterbau für alle weiter-
führenden Bildungs anſtalten erſtrebt. Die Verſamm-
lung nahm mit Genugtuung davon Kenntnis, daß Stadtverordneter
Mittelſchullehrer Völker ſich grundſätzlich zu derſelben Forderung
bekennt; Meinungsverſchiedenheiten beſtehen lediglich darüber, ob
bereits jetzt der geeignete Zeitpunkt zur Einführung der allgemeinen
Volksſchule in Halle gekommen iſt.

Es iſt erfreulich, daß Herr Völke ſeinen in der Stadtverordneten-
verſammlung vertretenen Standpunkt preisgegeben und ſich zur
allgemeinen Volksſchule bekannt hat. Es könnte dieſem wichtigſten
aller Erziehungsprobleme nicht zur Förderung dienen, wenn
ſchließlich ſelbſt die Kräfte des Lehrerſtandes in den öffentlichen
Körperſchaften verſagen und den Gegnern, den Jntereſſenten an
der Standes- und Klaſſenſchule, Waſſer auf die Mühlen ge-
liefert würde.

Nachſpiel zum Krankenkaſſen und Aerzteſtreit von 1910.
Der dritte Senat des Ober-Verwaltungsgerichts be-

ſchäftigte ſich in ſeiner Sitzung vom Montag einen ganzen Tag
lang ausſchließlich mit den Prozeſſen der Betriebs- und
Ortskrankenkaſſen, ſowie des Krankenkaſſenver-
bandes von Halle (S.) gegen den Halliſchen Magiſtrat
wegen der zwangsweiſen Uebernahme der Kaſſenverwaltung im
Punkte der Verſorgung mit Aerzten, die 1910 im Anſchluß an den
Halliſchen Aerzteſtreik erfolgte.

Wie bekannt, hatte der damalige Streik der Herren vom Halliſchen
Aerzteverein zur Folge, daß der Halliſche Kraukenkaſſenverband
ſich redlich bemühte, durch Heranziehung anderer Aerzte Erſatz zu
ſchaffen. Es gelang ihm auch; im November 1910 hatte der
Verband für die ihm angehörenden acht Ortskrankenkaſſen und für
die ihm hinſichtlich ärztlicher Verſorgung ebenfalls angeſchloſſenen
acht Betriebskrankenkaſſen 13 Aerzte zur Verfügung. Er hätte
noch mehr gehabt, wenn ihm nicht einige abgetrieben worden
wären.

Der Magiſtrat ließ ſich damals herbei, als Aufſichtsbehörde zu
ungunſten der Kaſſen einzugreifen. Er berief ſich u. a. auf ein
Gutachten der Geſundheitskommiſſion, das dahin ging, daß nach
den Verhältniſſen der Stadt Halle (S.) eine ausreichende ärztliche
Verſorgung der dem Krankenkaſſenverbande in Halle angegliederten
Krankenkaſſen mit etwa 30 200 Köpfen nur dann gegeben ſei, wenn
auf je 1500 ihrer Mitglieder und deren kurberechtigten Angehörigen
mindeſtens ein in jeder Beziehung leiſtungsfähiger praktiſcher Arzt,
Spezialiſten ungerechnet, zur Verfügung ſtände.

Der Magiſtrat erließ an die Vorſtände der erwähnten acht
Ortskrankenkaſſen und acht Betriebskrankenkaſſen die Aufforderung,
bis zum 25. November den Nachweis zu erbringen, daß der Kaſſe
für je 1500 Mitglieder und deren kurberechtigten Angehörigen ein
leiſtungsfähiger Arzt zur Verfügung ſtände. Sollte der Vorſtand
das bis zum 25. November nicht nachweiſen, ſo würde der Magiſtrat
gemäß S 45 Abſ. 5 des Krankenverſicherungsgeſetzes die Befugniſſe
und Obliegenheiten der Kaſſenorgane ſelbſt auf Koſten der Kaſſen
wahrnehmen. Die hiermit angedrohte Zwangsverwaltung
wurde durch eine weitere Verfügung des Magiſtrats zur Wirklich
keit; der Magiſtrat ſchloß dann auch mit dem damaligen Halliſchen
Aerzteverein einen Vertrag, der die Kaſſen ſtark belaſtete.

Auch dem Vorſtande des Halliſchen Krankenkaſſenverbandes,
eines Verbandes gemäß S 46 des Geſetzes, wurde die Verfügung
mitgeteilt, indem ihm aufgegeben wurde, ſeine Aufgabe der ärzt
lichen Verſorgung der fraglichen Kaſſen einzuſtellen, weil der
Magiſtrat dieſe Verſorgung der Kaſſenmitglieder an Stelle der
Kaſſenorgane übernommen habe.

Die Kaſſen und der Verband klagten auf Aufhebung der Ver
fügungen des Magiſtrats und auf Ungültigkeit des vom Magiſtrat
mit dem Halliſchen Aerzteverein abgeſchloſſenen Vertrages im
Verwaltungsſtreitverfahren. Hinſichtlich der Ortskranken-
kaſſen erkannte der Bezirksausſchuß auf Aufhebung der
Verfügung vom 25. November 1910, betreffend Uebernahme der
ärztlichen Verſorgung durch den Magiſtrat, aber nicht aus
materiellen Gründen. Er nahm vielmehr an, daß der Magiſtrat
eine Verpflichtung der Vorſtände der zum Kaſſenverbande ge
hörenden Ortskaſſen zur ärztlichen Verſorgung nach 8 45 Abſatz 5
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mit varte übernehmen tWönnen, weil den Vorſtänden der
Ortskaſſen eine derartige öffentlich-rechtliche icht igar nicht zugeſtanden habe. Und e r wer
oöffentlichrechtliche Verpflichtung, die Kaſſenmitglieder mit Aerzten
zu verſorgen, auf den Kaſſenverband als ſelbſtändige juriſtiſche
Perſönlichkeit übergegangen ſei.

Bezüglich der in Betracht kommenden Betrikafſen ſällte der Bezirksausſchuß eine n
Jhre Klagen wies er ab. Gründe: Für dieſe Kaſſen ſei ihr
Verhältnis zum Kaſſenverbande, die Verſorgung mit Aerzten be
treffend, kein öffentlichrechtliches wie bei den Ortskaſſen, ſondern
ein zivilrechtliches. Dies Verhältnis hindere darum der
Magiſtrat nicht, gemäß g 45 Abſatz 5 die Verſorgung der Betriebs
kaſſen mit ärzlicher Fürſorge zu übernehmen. Die Verfügung des
Magiſtrats ſei auch materiell berechtigt geweſen. Nach Anſicht
des Bezirksausſchuſſes liege eine Verweigerung der Obliegenheiten
der Kaſſenorgane ſchon dann vor, Wenn tatſächlich feſtgeſtellt werden
kann, daß für den Mitgliederbeſtand nicht genügend Aerzte beſtellt
geweſen ſeien und daß von der Aufſſichisbehörde hätte beſorgt
werden müſſen, die Kaſſe werde das Verlangen auf genügende
Verſorgung nicht erfüllen. Eine beſtimmte Weigerung brauche
nicht vorzuliegen. Die Berechtigung der Uebernahme der ärztlichen
Fürſorge durch die Aufſichtsbehörde wäre gegeben, wenn die damals
vorhandene Zahl der Aerzte für die damaligen Mitglieder nicht
ausreichte und eine Abhilfe von der Kaſſe nicht zu erwarten ge-
weſen ſei. Das ſei aber anzunehmen. Es hätten in den vom Kaſſen
verband mit Aerzten verſorgten Kaſſen damals-für 32000 Mitglieder
und kurberechtigte Familienmitglieder nur 13 Aerzte zur Verfügung
geſtanden. Nach Annahme des Bezirksausſchuſſes habe dieſe Zahl
nicht genügt. Namentlich hättte man u. a. die Jahreszeit zu be-
rückſichtigen, wo leicht Epidemien ausbrächen. Der Magiſtrat ſei
auch ordnungsmäßig verfahren. Ob der vom Magiſtrat mit dem
Halliſchen Aerzteverein abgeſchloſſene Vertrag zweckmäßig geweſen
fei, darüber habe der Verwaltungsrichter nicht zu befinden. Rechtlich
ſei jedenfalls das Verfahren des Magiſtrats nicht zu beanſtanden.
Dies Urteil wurde auf die Klagen aller beteiligten Betriebs-
kaſſen gefällt.

Die vom Vorſtande des Kaſſen verbandes gleichfalls in
der Sache angeſtrengte Klage wurde vom Bezirksausſchuß als
formell unzuläſſig abgewieſen, weil ein Kaſſenverband
infolge einer Lücke im Geſetz kein Klagerecht aus S 45 Abſatz 6 des
Kranken-Verſicherungsgeſetzes habe.

In allen dieſen Sachen, und in einigen weiteren kleineren Neben
prozeſſen einzelner Kaſſen, verhandelte am Montag das Ober-
verwaltungsgericht. Profeſſor Krahmer als Vertreter der
Kaſſen und des Kaſſenverbandes legte in ſehr gründlichen Aus
führungen rechtlichen wie tatſächlichen dar, daß das Vorgehen
des Magiſtrats nach jeder Richtung hin verfehlt geweſen ſei. Das
Oberverwaltungsgericht kam nach achtſtündiger Verl,andlung und
Beratung noch zu keiner Entſcheidung. Der Vorſitzende
verkündete ſchließlich, daß die Entſcheidung in allen Sachen aus
geſetzt und nur durch ſchriftliche Zuſtellung an die Parteien

Es wird alſo ein andermal weiter.
beraten und das Ergebnis den Parteien dann ſchriftlich mitgeteilt.
Publikationstermine gibt es beim Oberverwaltungsgericht nicht.

verkündet werden würde.

Eine 30 Millionen Anleihe Halle ſcheint in die Reihe der
Städte treten zu wollen, die durch große Anleihen berühmt ge
worden ſind. Wie jetzt in Stadtverordnetenkreiſen verlautet, wird
das neue Anleiheprogramm unſerer e n rynrmnge das im
Laufe des Jahres angelegt werden dürfte, mit einem Bedarf von
etwa 30 Millionen Mark rechnen. Ein Tefl dieſes Rieſen-
betrages wird angefordert zum Ankauf der Stadtbahn, zur
Durchführung einer umfaſſenden Bodenpolitik, bei der der Ankauf
großer Liegenſchaften eine Rolle ſpielt, zur Erweiterung des
Elektrizitätswerks ſowie des Gaswerks, Errichtung einer Stadt

Wir kennen den Umfang dieſer
Aber man ſollte meinen, mit

halle und einer Gemäldegalerie.
Projekte der Stadtverwaltung nicht.
der Hälfte des genannten Betrages 15 Millionen ließe ſich
neben dem Ankauf der Stadtbahn, Grundſtückserwerbungen und
dem Beginnen mit kleinen Wohnungsbauten noch
mancherlei anſtellen. Weshalb redet man da gleich wieder. von
30 Millionen Hebt das den Kredit der Stadt?

Wahlen zur Bauinnung. Am Freitag fanden im Pfälzer
Schießgraben die Wahlen der Beiſitzer und Erſatzmänner des
Geſellenausſchuſſes und der Beiſitzer und Stellvertreter der
Arbeitnehmer des Jnnungs Schiedsgerichts ſtatt. Der Ge-
ſellenausſchuß beſteht nunmehr für die Jahre 1914 bis 1916
aus folgenden Maurer- und Zimmergeſellen: 1. Maurer-Beiſitzer:
Auguſt Schreck, Wilhelm Ohms, Wilhelm Martin, F. Stolle;
2. Maurer-Stellvertreter: Paul Brenner, Eugen Schondorf, tto
Freund, Otto Lorenz 3. Zimmerer-Beiſitzer: Guſtav Küſtenbrück,
W. Weiſe, Ferdinand Nethge; 4. Zimmerer-Stellvertreter: Max
Zach, Hugo Schulze, Edmund Kuhl. Das Jnnungs-Schieds-
gericht der Bau-Jnnung ſetzt ſich für das Jahr 1914 zuſammen,
wie folgt: A. Jnnungsmitglieder: 1. Für das Maurergewerbe, die

Maurermeiſter: Paul Eulenberg, Halle erernraze Hermann
Kramer, Halle, Forſterſtraße 52; als deren Stellvertreter: die
Maurer und Zimmermeiſter Wilhelm Bode, Halle, Reilſtraße 89,
Friedrich Knape, Halle, Delitzſcherſtraße 67. 2. Für das Zimmerer-
gewerbe: die Zimmermeiſter G. F. Eiſenſchmidt, Halle, Jahn-
ſtraße, Karl Zabel, Halle, Mauerſtraße 8; alSderen Stellvertreter:
die Zimmermeiſter Ernſt Frommann, Halle, Heinrichſtraße 12/13,
Walter Knoch, Halle, Gräfeſtraße 45-6. B. Geſellen und
Arbeiter: 1. Maurer-Beiſitzer: Wilhelm Martin, Otto Freund;
2. Maurer Stellvertreter: Eugen Schondorf, Otto Lorenz.
3. Zimmerer -Beiſitzer: Friedrich Springer, Auguſt Schöne;
4. r Gottfried Schliebe, Ferdinand Nethge;5. Bauarbeiter Beiſitzer: Hermann Deparade Otto Preſcher;
6. BauarbeiterStellvertreter: Wilhelm Süße, Hermann Schubert.

Der Generalanzeiger wegen Beleidigung verurteilt Bei-
nahe wäre es ſo gekommen, wenn ſich nicht die Macher des
meinungsloſen Papiers geſchickt von jeder Verantwortung drückten.
Sie nehmen zwar ohne jede Kontrolle gegen Arbeiterinſtitute ge
richtete Beleidigungen und Herabwürdigungen auf, aber am Ende
laſſen ſie den Einſender für die Veröffentlichung büßen. So
erging es jetzt der Kochfrau Martha Werner, die im Oktober
des vorigen Jahres ihrer Wut über die Leitung der Wald-
erholungsſtätte Heide in einem Schmähartikel, den der
Generalanzeiger aufnahm, Luft machte. Der arbeiterfeindliche
Generalanzeiger brachte damals den Schmähartikel mit einer Eile
und in einer Aufmachung, aus der man deutlich die boshafte
Freude darüber, daß er endlich einmal hinterrücks einer unter
Leitung organiſierter Arbeiter ſtehenden ſozialen Einrichtung etwas
auswiſchen konnte, hervorgrinſen ſah. Dieſe hämiſche Freude
wurde dem Kapitaliſtenblatt ſehr raſch durch eine Berichtigung
zerſtört, in der durch den Vorſtand des Krankenkaſſenverbandes
nachdrücklichſt feſtgeſtellt wurde, daß der Generalanzeiger nicht den
geringſte Verſuch gemacht hat, ſich vor der Veröffentlichung vonder Richtigkeit der Vertächtigingen zu unterrichten, was ihm durch

ein Telephongeſpräch leicht möglich geweſen wäre.
Jetzt iſt die Blamage, die ſich das Geſchäftspapier mit ſeinem

Ueberfall auf ſoziale Arbeiterinſtitutionen zuzog, vollendet: Die
Zuträgerin der Beleidigungen iſt für ihre Straftat vom Schöffen-
gericht zu 75 Mark Geldſtrafe verurteilt worden, und damit
iſt zugleich die unſoziale Kampfesweiſe des Blattes für Streik-
brecherannoncen gerichtet.

Gasautomaten- Anlagen, beſtehend aus der vollſtändigen
Gasleitung, dem Automaten, einem Gaskocher nebſt Plätteiſen
und Plätteiſenerhitzer, ſowie 2 bis 3 Beleuchtungskörpern mit
allem Zubehör ſtellt die Verwaltung der Städtiſchen Gas und
Waſſerwerke auf Antrag unentgeltlich. Die Automaten liefern
für 10 Pfg. 526,31 Liter Gas. Wegen der Gasautomaten-Anlagen
wende man ſich an das Jnſtallationskontor, E. G. m. b. H.,
n afenſtr. I. Die Antragſtellung iſt mit keinen Koſten ver

unden.
Ankauf für das ſtädtiſche Muſenm. Die Deputation für das

ſtädtiſche Muſeum hat in ihrer letzten Sitzung beſchloſſen, das
gegenwärtig im Halliſchen Kunſtverein ausgeſtellte Gemälde Curt
Herrmann „Berlinerſtraße im Schnee“ für die ſtädtiſche
Sammlung moderner Kunſtwerke anzukaufen. Der Künſtler, der
bekanntlich ſeine Jugend in Halle verkebt hat, will dazu noch zwei
kleinere, Blumenſtilleben, dem Muſeum als Geſchenk überweiſen.

Stadttheater. Heute abend 8 Uhr zum erſten Male wieder
holt Der Bogen des Odyſſeus, dramatiſche Dichtung von Gerhard
Hanptmann. Für die Schüler der hieſigen Lehranſtalten werden
in Rückſicht darauf, daß die Behandlung der OdyſſeusSage durch
unſern größten lebenden Dichter namentlich für die eren Klaſſen
Intereſſe haben dürfte, Schülerkarten zu 1,30 M. einſchl. Garderobe
gebühr und ſtädtiſcher Billettſteuer an der Tages und Abendkaſſe
ausgegeben. Morgen, Mittwoch, abends 7 Uhr, letzte Aufführung
des Buhnenweihfeſtſpiels Parſifal. Donnerstag OperettenNovität
Die Marine-Guſtl. Freitag zum 1. Male Vorſtellung im
Novitäten Zyklus) Geſinnung, ein heiteres Terzett von Hans
Müller. Drei Einakter: T. Der Mittwoch, 2. Das Höchſte,
3. Garage. Sonnabend Undine, romantiſche Zauberoper von
Albert Lortzing. Sonntag nachmittag FremdenVorſtellung bei
ermäßigten Preiſen Tiefland. Abends zum 11. Male Operetten
Novität Die Tango-Prittzeſſin, Muſik von Jean Gilbert, Kom
poniſt von Polniſche Wirtſchaft, Die moderne Eva, Auto-Liebchen,

Die keuſche Suſanne, Puppchen, Die KinoKönigin.
Abzahlungselend. Das Vorgehen der Abzahlungsgeſchäfte

hat ſchor öfters die Kritik der Preſſe hervorgerufen. Ein recht
eigenartiges Beiſpiel dafür bietet eine Verhandlung vor dem hie-
ſigen Schöffengericht, in der eine Frau wegen Unterſchlagung
einer Uhr, die ſie von der Firma J. Jonas in Berlin auf Ab-
zahlung gekauft hatte, angeklagt war. Die Frau hatte von dem
hieſigen Vertreter der Firma eine goldene Damenuhr im Werte
von 204 Mark gekauft. Sie zahlte 20 Mark an und in einigen
Raten weitere 33 Mk. Dann wurde ſie ſtellenlos nnd konnte
nicht mehr zahlen. Sie ſchrieb nun an die Firma und bat um
geringere Teilzahlung von 1 Mk. die Woche. Sie erhielt keine
Nachricht. Da ſie immer mehr ins Elend hineingeriet, ſo bot ſie
dem Halliſchen Vertreter die Uhr, die noch nie benutzt war, an.
Dieſer nahm ſie nicht zurück. Jn der Folgezeit verſetzte die Fran
die Uhr gegen 50 Mk. Sie verkaufte außerdem den Pfandſchein
gegen weitere 8 Mk. Nun ſtand ſie wegen Unterſchlagung fremden

C vor werrem. Du re ehon wegen imrtrenagung vor
beſtraft iſt, ſo beantragte der Amtsanwalt eine Gefängnisſtrafe
von einer Woche. Das Gericht ſchloß ſich dieſem an und ver-
urteilte die bedauernswerte Frau, die in der höchſten Not die Uhr
zu Geld gemacht hat, zu dieſer Strafe.

Jubiläum einer Fabrik. Sonntag konnte die hieſige Ofen-fabrik Karl Böhme in der Scharrerſtraße auf ihr 150jähriges Be

ſtehen zurückblicken. Die Firma dürfte eine der älteſten in der
Stadt Halle ſein.

Selbſtmord eines Soldaten. Jn der vergangenen Nacht be
ging in der Kaſerne an der Reilſtraße ein Soldat der 3. Kom-
pagnie Selbſtmord, indem er ſich mit ſeinem Gewehr eine Platz-
patrone in den Kopf ſchoß. Der Unglückliche hatte ſich nach Emp-
fang eines Briefes vor einigen Tagen ohne Urlaub zu ſeinen in
der Nähe von Naumburg wohnenden Eltern begeben, von wo er
abgeholt und eine Strafe wegen unerlaubter Entfernung zu ge-
wärtigen hatte.

Erhängt. Aus unbekannten Gründen erhängte ſich heute
morgen 7 Uhr der Kauſmann Kuhblank in ſeinem Logis in der
Torſtraße. Wiederbelebungsverſuche, welche an dem Lebensmüden
vorgenommen wurden, blieben leider ohne Erfolg.

Giftmordverſuch eines jungen Mädchens. Geſtern abend
wurde ein etwa 16 Jahre altes Mädchen bewußtlos in einem
Grundſtück der Robert-FranzStraße aufgefunden. Es hatte ſich
anſcheinend zu vergiften verſucht. Durch den ſtädtiſchen Kranken-
wagen wurde das Mädchen nach der kgl. Klinik gebracht. Der
Name konnte bis jetzt noch nicht feſtgeſtellt werden. Eine Geld
taſche mit 10 Pfg. Jnhalt und ein Hausſchlüſſel befinden ſich in
Verwahrung des Polizeireviers I

Vermißte Ehefrau. Seit 2. Februar iſt die Ehefrau Minna
Berger geb. Beyer, am 30. 8. 56 in Brachwitz geboren, von hier
verſchwunden. Jhr Aufenthalt war bisher nicht zu ermitteln. Es
beſteht dringender Verdacht, daß ſie den Tod in der Saale geſucht
und gefunden hat, aus der ſie aber als Leiche bisher nicht gelandet
wurde. Sie iſt mittelgroß, unterſetzt, hat volles Geſicht, hohe
Stirn, blaue Augen, ſchmale Naſe, ſpitzes Kinn, lückenhafte Zähne
und hellblondes Haar. Sie war bekleidet mit ſchwarzem Kleid,
ſchwarzen Strümpfen und ſchwarzen Schnürſchuhen, und hatte
ſchwarze Ohrringe in den Ohren. Wer über den Verbleib der
Frau Auskunft geben kann, wird gebeten, ſich bei der Kriminal-
polizei, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 22/23, zu melden.

Vereiteltes Ehedrama. Ein von ſeiner Ehefrau getrennt
lebender Schloſſer verſchaffte ſich mittels Nachſchlüſſels Einlaß in
die in der Volkmannſtraße belegene Wohnung ſeiner Ehefrau.
Als dieſe Nachts ihre Wohnung betrat, trat ihr Ehemann, der ſich
unter einem Bette verborgen gehalten hatte, mit einem Revolver
auf ſie zu. Durch zwei durch die Ehefran herbeigerufene Polizei-
beamte wurde der Ehemann aus der Wohnung entfernt, nachdem
ihm zuvor die Waffe abgenommen war.

Durchgänger. Die Pferde eines in der Roſenſtraße ohne
Aufſicht ſtehenden, von auswärts gekommenen Fuhrwerks gingen
durch, raſten durch die Richard-Wagnerſtraße, Große Brunnen-
ſtraße und ſtießen dort auf einen vor ihnen fahrenden Wagen,
wodurch ſie aufgehalten wurden. Durch den Anprall ſtürzte das

ohne jedoch Schaden zu nehmen. Es wurde niemand
verletzt.

Unfälle. Von einem Gexüſt ſtürzte heute morgen infolge
eines Fehltrittes in der Magdeburgerſtraße der alergehilfe
Braunsdorf. Er hat ſchwere innere Verletzungen davongetragen
und mußte nach der Klinik gebracht werden. Jn der Talſtraße
wurde ein Kaufmann beim Ueberſchreiten des Fahrdammes von
der Deichſel eines Fuhrwerks umgeſtoßen. Verletzungen erlitt er
anſcheinend nicht. Eine Schuld ſoll den Geſchirrführer nicht treffen.
Geſtern abend kurz nach 6 Uhr fuhr am Steinweg die Kraftdroſchke
Nr. 15 mit einem Radfahrer zuſammen. Der Chauffeur kam in
einem ungewöhnlich ſchnellen Tempo von der linken Seite her
angefahren. Der Radfahrer ſtürzte, körperlichen Schaden erlitt er
nicht, bloß ſein Rad wurde vollſtändig zertrümmert.

Löbejün. Der Ausbrecher Hädicke ſchoß, als er am Sonn
tag von dem Polizeibeamten und zwei Gendarmen verhaftet werden
ſollte, dem erſten Beamten in die Hand. Er konnte erſt über
wältigt werden, nachdem er durch einen Schuß ins Bein verletzt
worden war. Die Wunde machte die Ueberführung des Ver-
hafteten ins Krankenhaus nötig.

Vereins- und Vergngungskalender.
Walhalla Theater. Der gegenwärtige Spielplan, der von An

fang an das Publikum in die richtige Stimmung verſetzt und all
abendlich eine helle Begeiſterung auslöſt, bringt täglich volle
Häuſer. Aus dem mit außerordentlichen Geſchmack zuſammen-
geſtellten Programm ſei beſonders John Barley, der berühmte
deutſch- amerikaniſche Univerſal- Künſtler genannt. Barleys famoſe
Darſtellungskunſt amüſiert das Publikum aufs höchſte. Der
Rechenkünſtler und Hiſtoriker Emanuel Steinert iſt in ſeinem
Fach ebenfalls ein Wunder, über deſſen Leiſtungen man nicht
hinwegkommt. Der Clou des Abends aber iſt Erna Aria, die
Tragödin in der Hypnoſe, genannt das Rätſel der Wiſſenſchaft.

tn Irrenhauſe trat ha f. etS

ur ens L Prinzen am h och (Rhld) inet ar arten der altbewährten Marke S O L O Carton.
Bureau und Lager: Halle (Saale), Magdeburgerstrasse II. Telephon 401. *3490
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Alerkei.
Ein Wuchererprozeß

drzgenn am Montag in Berlin gegen eine Anzahl Kaufleute,
Agenten, Rentiers, r er uſw. Die Angeklagten
ben hauptſächli figziere bewuchert. ſind zirka 100
Offiziere als 33 en geladen. Den Mittelsmann zwiſchen
Offizieren und rern ſoll ein verſtorbener Rittmeiſterv. Preſſenthin emaqht haben. Die Verhandlung dürfte n
in Anſpru chen.

Der Gifſtmörder Hopf,
der vom Frankfurter Schwurgericht zum Tode verurteilt worden
war, iſt am Montag früh hingerichtet worden. Als Hopf vor
ſeiner Hinrichtung nach ſeinem letzten Wunſche gefragt wurde,
verlangte er Zigaretten, die er mit der größten Seelenruhe
rauchte. Morgens kurz nach 6 Uhr fand die Hinrichtung in
Preungesheim in Gegenwart von Gerichteperſonen und Staats
anwaltſchaftsräten ſtatt. Als Hopf an dem Tiſche der Staats
anwaltſchaft angekommen war, wurde ihm vom Staatsanwalt
mitgeteilt, daß das Urteil rechtskräftig r 7 ſei. DasTodesurteil wurde nochmals verleſen und mitgeteilt, daß der
Kaiſer von ſeinem Begnadigungsrecht keinen Gebrauch gemacht
hat. Dann übergab der Staatsanwalt den Verurteilten demScharfrichter Gröpler aus Magdeburg. Die Leiche S wurde
zu angtomiſchen Studienzwecken nach der Univerſität Mar
burg geſchickt.

Rekordflüge.
Am Montag ſtartete morgens 9 Uhr 44 Min. der Flieger

Schlüter in Hamburg zu einer Fernfahrt nach Dresden. Er
mußte eine halbe Stunde durch ſtrömenden Regen fliegen. Die

einen deretersbu erreicht

mittags auf dem e Dresden.
r

Uhr 58 Min. nachufer bewarb ſich um

lieger Gaberwlyski Mon-

Zwei Brüder in der Saale ertrunken.
Der ſechsjährige Sohn des Arbeiters Rieche in Jena fiel beim

Spielen in die Saale. Sein 18jähriger Bruder wollte ihn retten.
Er ſprang ihm ins Waſſer nach, doch verließen ihn die Kräfte
und beide Kinderertranken.Jn

tag mit einem Paag eine e rDoppeldecker inner intg eine H

ſtiege auf.
Folgenſchwere Schlägerri.

geſtern abend gegen 11 Uhr eine ſchwere Schlägerei. Mit
eines Bandonionklubs en eine Feſtlichkeit veran
Mehrere Jtaliener verſuchten in den
den jedoch nicht inac la
wobei die Italiener zum Meſſer griffen. Der Bandonion
ſpieler Rotiweiler wurde ſo ſchwer verletzt, daß er bald darauf
ſtarb, auch der Kellner Schuſter erhielt einen Stich in den
ünterleib. uf dem Transport nach dem Krankenhauſe erlag
er ebenfalls ſeinen ſchweren Verletzungen,

Gräßliches Ehedrama.
Bei Heilbronn im Vororte Röchling wurde die Frau eines

28jährigen Eiſenhoblers erwürgt im Bette aufgefunden.
Der Ehemann wurde unter dem dringenden Verdacht der Täter-
ſchaft verhaftet.

Eiſenba huunglück.
Montag nachmittag wurden zwiſchen Barnſtorf und Drebber

bei Bremen vom D-Zuge 94 zwei Frauen und ein zweijähriges
Kind beim unbefugten Ueberſchreiten des Gleiſes überfahren.
Eine Frau und das Kind wurden getötet, die andere Frau
wurde ſchwer verletzt.

er in 20 d. Belaſtung auf Farman-
Höhe von 2000 Meter

und ſtellte damit einen Schnelkigkeits rekord für Auf-

Jn der Wirtſchaft Schering in Hamborn (Rhein)
eder
ltet.

l einzudringen, wur
Es entſtand ein Handgemenge,

Bergmannstod!
In der Kohlengrube Graf Renard bei Soſnowice ſtürgte das

Gewölbe eines nges ein. Von den verſchütteten Arbeitern
wurden vier getötet, mehrere andere ſchwer verletzt.

Sturmſchäden in Rußland.
Während der en Nacht zum Montag herrſchte in Süd-weſtrußland ein deſt ftiger Sturm. Jn den von ihm heimgeſuch-

ten Dörfern und Ortſchaften wurden zahlreiche Dächer losge-
riſſen und Bäume entwurzelt. Mehrere Telegraphenlinien
wurden beſchädigt und viele kleine Fahrzeuge auf dem Dnjepr
von ihren Ankerplätzen losgeriſſen. Der Sturm hat auch auf
der Oſtſee ſeine Wirkungen gehabt. Bei Leka im nordweſt
lichen Norwegen r ruſſiſche Kanonenboot Bajan auf eine
Klippe gerannt. eine heftige See iſt, iſt die Lage desSchifee ſehr gefährlich. Bisher ſind vergeblich Verſuche ge-
Vac um die Beſatzung zu retten.

Arbeiter Sekretariat, Halle (Saale).
Harz 42/44, Hof, 2 Treppen.Sprechſtunden nur wochentaägs von 11--1 Uhr und abend

von 5—8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags geſchloſſen.
Telephon Nr. 16541.

Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.

Gewaltiges Aufsehen
t Prna Aria Hypnose““!

in ihrer Szene
Das grösste wissensehaftliehe Phänomen

„John Barley““ der verahmteOniversal-Künstler.
a) Ein Skandal im Restauront,
b) Internationaler Komponisten-Wettstreit,
e) Eine Vorstellung im New-Vorker Varieté-Thester,
d) Das lebende Panoptikum.

RechenkünstlerEmanusl Steinor errmnnaee
Jos., Weinrsiss' geuester Schlager:

„„Ein dunkler Punk 66 55 Minutenstürmisches Lachen.

„Dassaoe- TNeuſer
Lichtspielhaus

Halle a. d. Saale. Leipzigerstr. 88.
ab Dienstag den 24. März 1914:

Programm -Wechsel.
Derselbe bringt die nachstehend angefährten Dar-

bietungen:

Arablsche Volkstypen.
Naturwissenschaftliche Aufnahme.

Kleine Ursachen, grosse Wirkung.
Interessanter Trickt]3. Polidor als Riese.
Humoreskoe.

4. Dr. La Fleurs Hellmehode.
Dramatisehe n

tisehs Aus rosser drama er Sehlager
Do in s Akten Iin der Hanse

Betty Hansen.
Beginn der Vorführungen: 4 Uhr nachmit

8004 Die Direk
kußbodenlackkarbe
Kilogramm Doſe 1 WMk., ferneralle Sorten Farben, Uneke,
Sehablonen empfiehlt [7655

MAX OTT
S Steinweg 26.

les Meter

Preis 20 Pfennig.

ſie ſedſ l. I

Kinderwagen
Klappwagen

kauft man an-
erkannt am beſten

ehnieſgin ad
Flechtenſ
die denkbar pt. Erfolge
Verlangen

brkatißh
daher ausd

Franz Reinharat,

Volkebuchbandlung Halle a. S.

d e gebeten Srogaien
u m21 Kleine Brauhausſtraße 21,

part. I, II. I. Etage. 8001 Pera ſtarben

W r hd rktes SeSaat e

Apoſſo- Theater.
Heute, Dienstag: Stiehkamp zwiſchen

ackensehmidt in Strenge.
Beim Fnblkum. welches mit dem Reſultat
tſcheidun Strenge gegen Hackenschmidtdiat ganz ten e beſtehen eſmirnggn erſchienen

wem der endgiltige Sie zugeſprochen werden ſoll. Um dieſem
Streite ein Ende zu T 4 hat ſich in loyalſter Weiſe Strenge
bereit erklärt, einen S mp t Huokenscehmidt auszutragen, de ſen eher ehe maßgebend für die Kon-
4 Fern rner Amalhon gegen Sohleudermüller,

und Randolß gegen Carlos.
o Gümtliche Kümpfe bis zur Entſcheſdung! W

Vorhergehend: Die großen Variété Attraktionen!

Fernruf 1181.ren Direktion Geh. Hofrat Richards.

(Dö b Mittwoch den 25. MärzI Abends 7 Uhr:O e h 188. Vorſt. im Abonn. 4. Viertel.

esenden wir Ihnen auf Verlangen P a r sifal.
in Büumsonst. e ehe ereel

Wir verkaufen Döbel, Bekten, Kaſſenbſtming v Anfang 7 Uhr,i Uhr.
Donnerstag den 26. März:

191. Vorſt. im Abonn. 3. Viert.
RNovität: Zum 3. Male: Novität:

Dle Marine Gut
Operette in 3 Akten v. G. Jarno.

Den verehrl. 1efl. Kenntn a me, daß ſich am
onnerstag, ag und Sonn23775 ein als notwendiwer m Donnerstag Wegbie 1 3 n 3. Viel tattam Freitag die i Se 4

Sonnabend die 190. e vierte

Stunl Rohr

Glanz Lack
zum guten r t rſtu lne l o n tMax Rädior,

Farbenhanölung, o

Rannischestrasse 2.

Wäsche, tlerren- und Damen-
Garderobe etc. auf bequeme
Teilaahiung nnd riehien die

Zahlungsweise ganz nach
Wunsch der Käufer ein.

CichmannaCe:
Gr. Ulrichstr. Sl,

eingang Schalstrasse

faſſe a. S.
e mir.

Das Müdthenhuch

von Adelheid Popp.

Preis 20 Pfg. Porto S Pfg.
Zu beziehen durch die

Volks-Buchhandlung,
Halle (Saale), Harz 29.

zur

rn einſpaltige Kolofämt Sei 5 und mehrZim nach Uebereinkunft.nel Zeile teti Aufgabe

2

Annahmeſtellen ſür „Kleine Anzeigen

Expedition Volksblatt, Harz 42/44,

Kleiner Anzeiger.
Gelber Kinderwagen zu verk.

7942] Sophienſtr. 25, III. r Rothenburg-
7996

Engl. Kinderwagen bill. z. r
Leſſingſtr. 16, H. II.

Guterh. Kinderwagen bill. ä pk.

Wir ſuchen bis zum 1. April einenKolporteur Zai nteetragen des Halleihen

Abonnenten

der n o50 Rabatt.

Als Schneſdermeiſter r emg vit
7505]) O. Heimsaih, t o.

Anzüge n. Maß von 42 4 an.

an nete

Kothenhburg-

Peug leg

entgegen.

Zigarrenhandlung v. A. Albrecht, Lindenſtraße 54
E. Bendlin, Torſtraße 43
J. Schneider Rachf., Beeſenerſtr. 23J. Sanow Nachf., Seinſtrate 5
P. Leuſchner, Mittelwache 9
E. JungmMaterialwarenddl. v. S. Seris,

Ebenſo nehmen die Volksblatt- Austräger Anzeigen F

ann, Pfännerhöhe 33
Triftſtraße 28.

Verkäufe.
Triumpb a ryzdegm, Freilauf

Mark uWanderer- mit Freil.Mgr ergser an.
Wilh. Münster, R turWerkſtatt, Marktplatz 24.

Herren Fahrrad
mit h W e w. t S

Ketu n n 52
vrk.
»3630)

Rurlö m.
re Korb Kinderwagen bill.

Klausbergſtr. 2, p. [7992

n

„Verteihung.

Unterbett u. Halle (S.), Leiratgerſte u l.

7645

Arbeitsmarkt.
Köchinnen u. Mädchen erhalten S

Stell für Stadt und Land o
n Eine Hageilganz, 7

ſucht [*3620

79579 Gr. Goſenſtr. 20, I Bewerber wollen ſich bis ſpäteſtens zum 27. März melden [Verſchiedenes

rwa pi 7s i W bei Genoſſen A. Albrecnt, Könnern, Feldweg. ſo r
it Torpedo IkSpark, IIFahrräder vier gut bauter e wird den verefri.erhalten, billig zu verk. (7881 ereinen werkſchaften t bHechier, Gr. Brunnenſtr. 72. Zuverläſſiger r Serſenn gen eſtu. Rustitt in Bottendorf nVerloren. g 5 el für otien 0 von Familien Feſt See te

h e a r en ten. Stoſtamte zu einBöllbery. ehe Meldungen ſind an den Verlag Volksblgtt, Salle, Achtung Aehtung!
Harz 4244, zu richten. Bin zum ['38619Jahrmarkt b Bitterfeld

Naundorf bei Lauchhammöer.
Für den 1. April wird eine

s Volksbian Kusiträgerin
Anmeldungen ſind beim Genoſſen Otto eidemaler

2 zu machen.

Fr. Branädt, Berlinerſt. 24a,

——2Z

mit einer P großen Sendung
Mille pa.fwalewaren
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Aus der Provinz
Der feudale Kapitalismus.

Das Fideikommiß in der Provinz Sachſen
wuchert weiter.

Zu den merkwürdigſten Blüten der feudaliſtiſchen Weltanſchau
ung gehört das Fideikommiß jene Ausſonderung meiſt größerer
andgüter aus dem freien Verkehr zwecks „dauernder Erhaltung
nd Feſtigung des Glanzes adliger Familien“, die neuerdings auch
ürgerliche Familien zu packen beginnt. Da wird inmitten des
egen Wirtſchaftslebens ein Landbeſitz dauernd für unveräußerlich
xklärt, damit er ſich von Geſchlecht zu Geſchlecht weiter vererben
unn. Der Boden wird dauernd gebunden, ſeine volle Ausnutzung
m Jntereſſe der Volksernährung verhindert, ſeine Bewirtſchaftung
berhaupt, das iſt notoriſch, oft in den rückſtändigſten Formen er
alten. Es gibt nur wenige moderne bürgerliche Volkswirte, die
as Fideikommiß verteidigen, noch weniger, die auf einem ſo vor-
intflutlichen Standpunkt ſtehen wie der Reaktionär Gierke, der
ich für die Erhaltung des Fideikommiß mit ſolgenden Worten ins

Peug legt: „Mit ſeinen geſchichtlichen Grundlagen darf kein Staats-
veſen brechen das ſeine Volkskraft wahren will. Ermäßigende
griſtokratiſche Elemente ſind unentbehrlich, um unſer Volk vor der
Alternative revolutionärer oder zäſariſtiſcher Entartung zu ſchützen.

iejenigen Geſinnungen und Fänigkeiten aber, durch deren Fort
pflanzung eine Ariſtokratie ſtaatserhaltend wirkt, vermag in vollem
Maße nur eine bodenſtändige Grundariſtokratie zu entfalten!“

Man ſieht, dieſer Staatsrechtslehrer hat keine Ahnung von dem
Weſen unſerer Zeit. Für ihn gibt es weder Jnduſtrie noch Handel,
eine volkserhaltende Arbeiterklaſſe überhaupt nicht. Er weiß auch
nichts davon, daß im „tollen“ Jahre 1848 verſchiedene „geſchicht-
liche Grundlagen“ ganz gründlich gebrochen wurden, unter ihnen
merkwürdigerweiſe auch das Fideikommiß, das in der 1850er Ver-
faſſung einfach aufgehoben wurde. Als die Reaktion wieder oben-
auf war, wurde auch das Fideikommiß wieder in ſeine alten Rechte
eingeſetzt, und heute ſehen wir die Tatſache vor uns, daß unſere
„moderne“ Zeit wie keine andere vorher dabei iſt, das Fideikommiß
in einer Weiſe zu hegen und zu pflegen, daß man den Kopf
ſchütteln muß. Selbſt dort, wo ſchon ſeit langem ein großer Teil
des nationalen Bodens durch Fideikommiß gebunden iſt, wo 30,
40 und noch mehr Prozent der Kreisfläche zu Fideikommißland
erklärt iſt, wuchert das Fideikommiß luſtig weiter und macht jene
Kreiſe wirtſchaftlich tot.

Es iſt eine nette Arbeit, die wir dem Statiſtiſchen Landesamt
über das Fideikommißweſen Preußens zu verdanken haben.
Jn dieſem vor kurzem erſchienenen Bande wird nicht nur nach-
gewieſen, daß das Fideikommiß wirtſchaftlich ſchlecht arbeitet,
ſchlechter noch wie der freie Großgrundbeſitz überhaupt, ſondern
es wird auch unwiderlegbar gezeigt, daß das Fideikommiß die
Kreiſe von den alteingeſeſſenen Bevölkerungselementen trennt, daß
die einheimiſche deutſche Bevölkerung von der
Scholle vertrieben wird, daß dafür Ausländer, Volen,
Ruſſen, Galizier, den deutſchen Boden bevölkern und die Volks
qualität verſchlechtern. Darum können wir uns nur mit den auf-
geklärteren bürgerlichen Nationalökonomen wie Conrad, Sering,
Schönberg, Waguer, einverſtanden erklären die das Fideikommiß

ovität: für einen Verderb unſerer Volkswirtſchaft bezeichnen
und kein Verſtändnis dafür haben, daß es immer weitere Ver-t breitung findet. Es iſt, als ob der feudale Kapitalismus hier noch

M einen letzten Verſuch macht, nach ſeiner Weiſe zu retten was noch
zu retten iſt.

en gur Als im Jahre 1850 dem preußiſchen Fideikommiß der Todes
ſich am ſtoß verfetzt werden ſollte, gab es in der Provinz Sachſen erſt
Sonn 26 Fideikommiſſe mit noch nicht 30000 Hektar Umfang. Das war

in m großagrariſchen Provinz derer h nicht gar ſo
viel im Vergleich zu Schleſien, Brandenburg oder Pommern. Esz ch kennzeichnet den Geiſt des Bismärckiſchen Zeitalters, daß allein

rtel). in den fünf Jahren 1890 bis 1895 nicht weniger als 57 neue
Fideikommiſſe mit einem Landbeſitz von 42000 Hektar od. 170000
preuß. Morgen begründet worden ſind, und ſeit 1850 in der
Provinz Sachſen überhaupt rund 120 mit einem Flächeninhalt
von faſt 100000 Hektar. Da klagt die Welt über Mangel an
Bauernland und über die Entvölkerung des platten Landes. Kann
das aber anders ſein, wenn der Boden des Vaterlandes in einer
ſo unerhörten Weiſe als Privilegium einiger Weniger er-
klärt wird

Jn der Provinz Sachſen gehören 141 Fideikommißherren über
eine halbe Million Morgen. Jn den Bezirken Merſeburg
und Erfurt iſt das zudem der beſte Boden, denn der Grundſteuer-
reinertrag iſt auf den Fideikommiſſen pro Hektar faſt um 300
höher wie im übrigen Gebiet. Rechnet man die Waldungen ab,
ſo könnten auf dem Fideikommißboden gut und gern ſtatt der 141
Feudalherren 20000 Kleinbauern mit ihren Familien auskömm-
lich leben. Jn manchen Kreiſen, wie in den beiden Jerichow und
Neuhaldensleben, ferner in Eckartsberga, Bitterfeld,
Querfurt, im Mansfelder Gebirgskreis ſind ungeheure
Flächen in der Hand weniger Fideikommißherren, ſo in den drei erſt
genannten je mehr als 50000 Morgen. Das liegt wie ein un-
geheurer Druck auf jenen Gebieten, und die preußiſche Ver
waltungsmaſchinerie, die ja ohnehin in erſter Linie für den
Großgrundbeſitz arbeitet, ſorgt dafür, daß die bevorzugten, durch
den Zufall der Geburt ausgezeichneken Herren nicht zu kurz kommen.
Aus den Kreistagen und den Provinziallandtagen kann man da
manches Stückchen erzählen, abgeſehen von den vielen Fällen,
die gar nicht an die Oeffentlichkeit kommen.

r Das Fideikommiß laſtet um ſo ſchwerer auf den Kreiſen, als es
ehrl. ſich meiſt um ſehr große Beſitzungen handelt. Jn Sachſen ver-

Ab fügen 40 Fideikommißherren über 200000 Morgen. Das ſind
et Großbeſitze von 4000 bis 20000 Morgen. Was ſie wirtſchaftlich

leiſten, iſt ſchon angedeutet worden, was ſie ſteuerlich leiſten,
ch möchten wir gern wiſſen. Wir dürfen als ſicher annehmen, daß

988 mancher weſtdeutſche Großbauer nnd mancher Jnduſtrie- und
Handelsherr ganz anders bluten muß, wie jene „glanzvollen
Geſchlechter“.

'8619 Die bürgerliche Preſſe weiſt darauf hin, daß das fortſchreitende
el Fideikommiß vor allem alle Bemühungen auf dem Gebiete der

Jnnenkoloniſation erſchwert. Die liberalen Blätter ſind auch in
ung großer Sorge, was angeſichts der Fideikommiß Veröffentlichung des

Statiſtiſchen Landesamts wohl aus den Anträgen der liberalenPro weder ſoll, mehrere Millionen für bäuerliche Anſied-
lungen bereitzuſtellen. Sie müſſen mit Schrecken erkennen, daß
es ſich da höchſtwahrſcheinlich um unausführbare Dinge ſchon des
wegen handelt weil die Fideikommißherren wohlweislich dafür
geſorgt haben, daß ſie iu allen maßgebenden Körperſchaften hin
reichend vertreten ſind, zum Beiſpiel mit 121 Köpfen allein im

Herrenhaus, ohne deſſen Willen bekanntlich kein Sperling aus dem
Abgeordnetenhaus auffliegen darf. Sie mögen beruhigt ſein. Alle
Bemühungen im Jntereſſe einer umfangreichen Jnnenkoloniſation
müſſen Spielereien bleiben, ſolange in Preußen-Deutſchland nicht
die Vormacht des Großagrariertums gebrochen iſt, deſſen vor
nehmſte Truppe die Herren vom Fideikommiß ſind.

Reſultate der roten Woche.
Soweit aus den einzelnen Kreiſen des Bezirks Halle Mitteilungen

über den Erfolg der Werbearbeit vorliegen, iſt aus ihnen zu er-
ſehen, daß noch Scharen von neuen Mitkämpfern gewonnen werden
können, wenn alle Kräfte in den Dienſt der Partei geſtellt werden.
So hat der ausgeſprochen ländliche Wahlkreis Merſeburg-
Querfurt nach den vorläufigen Ergebniſſen eine Zunahme von
428 Mitgliedern, darunter 184 weibliche, zu verzeichnen. Dies iſt
aber noch als Teilergebnis zu betrachten. Die Reſultate von fünf
Diſtrikten ſtehen noch aus. Der roten Woche folgt die Zeitungs-
agitation, worüber Ergebniſſe noch nicht vorliegen. Den beſten
Beweis dafür, daß trotz guter Organiſationsverhältniſſe durch eine
intenſive Hausagitation noch vieles zu erreichen iſt, hat die Stadt
Schkenditz erbracht. Der Erfolg der roten Woche beſteht in einem
Gewinn von 121 Mitgliedern, darunter 63 Frauen. Die Agitation
für die Parteipreſſe findet in nächſter Zeit ſtatt.

Jn Sangerhauſen- Eckartsberga wurden 61 männliche
und 27 weibliche, zuſammen alſo 88 Mitglieder geworben. Dem
Halliſchen Volksblatt wurden 66 neue Leſer gewonnen.

Die Genoſſen des „reichstreuen“ Wahlkreiſes Mansfeld können
mit dem erzielten Reſultat gleichfalls zufrieden ſein, denn es wurden
241 Mitglieder gewonnen, darunter 79 weibliche. Auch konnte ein
neuer Parteidiſtrikt gebildet werden. Die Agitation für die Preſſe
iſt noch nicht abgeſchloſſen.

Pafſendorf. Die Gemeindvertreterwahl fand Freitag,
abends 8 Uhr, unter ſtarker Beteiligung der bürgerlichen Parteien
ſtatt. Es wurde alles anfgeboten, um die Kandidaten, die von
unſerer Seite in der dritten Abteilung aufgeſtellt waren, den Sieg
ſtreitig zu machen. Es wurden nicht weniger als 20 Vollmachten
beſchafft, deren Stimmen alle auf die gegneriſchen Kandidaten
fielen. Die Gutsarbeiter wurden ſämtlich zuſammengetrommelt
und ſo kam es, daß in der dritten Abteilung für die gegneriſchen
Kandidaten 67 Stimmen abgegeben wurden, während unſere Ge-
noſſen nur 51 Stimmen erhielten Dies konnte naturgemäß nur
dadurch geſchehen, daß die Partei- und Gewerkſchaftsgenoſſen,
hauptſächlich die letzteren vollſtändig verſagten und der Wahl fern-
blieben. Man ſollte es kaum für möglich halten, daß in einem
Orte wie Paſſendorf, an der Peripherie einer Großſtadt mit über-
großer Mehrzahl arbeitender Bevölkerung eine ſolche Jntereſſen-
loſigkeit und Lauheit bei ſolch wichtigen Aktionen herrſchen kann.
Es muß dies den Genoſſen zum Vorwurf gemacht werden, die der
Wahl fernblieben, daß nur durch ihre Trägheit es kam, daß unſere
Kandidaten durchfielen. Hoffentlich iſt dies für die Zukunft eine
Lehre für diejenigen, die immer denken, es geht auch ohne ſie und
leben ihren alten Schlendrian weiter, anſtatt mitzuarbeiten und
Schulter an Schulter mit den anderen Genoſſen zu kämpfen. Es
iſt wahrlich nicht zu viel verlangt, da die Zeit abends 8 Uhr ſo
günſtig war, eine Stunde der Wahl zu widmen und ſeine Stimme
abzugeben für ſolche Perſonen, von denen man die Gewißheit hat,daß ſie im Gemeindeparlament die Jntereſſen der Geſamtheit

vertreten. Freilich, mit leeren Redensarten und allerhand durch-
ſichtigen Ausreden über einzelne Perſonen hinterm Biertiſch wird das
ſoziale Problem der arbeitenden Bevölkerung nicht gefördert. Als
Charakteriſtikum der diesjährigen Wahl muß noch erwähnt werden, daß
der Hausbeſitzer und Maurer Louis Sparmann, der vor ſechs Jahren
von der Arbeiterſchaft in die Gemeindevertretung gewählt worden
iſt, und deſſen Wahlperiode abgelaufen war, dieſes Jahr ſich von
den „Nationalgeſinnten“ als Kandidat hat aufſtellen laſſen. Es
war alles ſo geheim gehalten, daß unſern Wählern das Plänchen
erſt am Tage der Wahl zur Kenntnis kam, als die gegneriſche
Partei, Mann für Mann ihre Stimmen für Sparmann als Be-
ſitzender und für Küſter als Nichtbeſitzender abgaben.

Merſeburg. Die Frühjahrs-Kontrollverſammlungen
finden wie folgt ſtatt: Merſeburg am 6. April, 9.15 Uhr vorm.,
im Exerzierhaus des Jnfanterie Regiments 153 die gedienten
Mannſchaften des Stadtbezirks der Jahresklaſſen 1901, 1902, 1903,
1904 und 1905 (mit Ausnahme derjenigen, die in der Zeit vom
1. April bis 30. September 1902 eingetreten ſind, ferner derjenigen,
die drei Jahre und länger gedient haben und in der Zeit vom
1. April bis 30. September 1904 eingeſtellt ſind). Am 6. April,
11 Uhr vormittags, im Exerzierhaus die gedienten Mannſchaften
der Jahresklaſſen 1906, 1907 1908 und 1909. Am 6. April,
2.30 Uhr nachmittags, im Exerzierhaus ſämtliche Erſatzreſerviſten
des Stadtbezirks. Am 7. April, 11 Uhr vormittags, im Exer-
zierhaus die gedienten Mannſchaften der Jahresklaſſen 1910, 1911,
1912 und 1913. Am 7. April, 9.15 Uhr vor mittags, im Exerzier-
haus ſämtliche Reſerviſten, Wehrleute 1. Aufgebots und Erſatz-
reſerviſten des Landbezirks.

Schkopau. Von der Gartenſtadt. Die Neubauten, die im
Spätherbſt in der hieſigen Gartenſtadt begonnen wurden, ſind ſo
weit fertiggeſtellt, daß ſie teils ſofort, teils in wenigen Monaten
bezogen werden können. Auch in dieſem Jahre werden weiter
mehrere Neubauten ausgeführt. Bisher ſind 13 Häuſer fertig-
geſtellt Die Gartenſtadt hat die denkbar gunſtigſte Lage und wird
von Halle aus mit der elektriſchen Fernvahn in 30 Minuten, von
Merſeburg aus in 15 Minuten erreicht.

Schkeuditz. Von der Ortskrankenkaſſe. Auch die zweite
Sitzung des Vorſtandes der Allgemeinen Ortskrankenkäaſſe zeitigte
bei der Wahl des zweiten Beamten kein Reſultat. Diesmal ſtand
nur unſer Genoſſe Sämiſch zur Wahl, da die anderen zwei Be
werber, Leiſtner und Schüttel, auffallenderweiſe ihre Bewerbungen
zuruckgezogen hatten. Die vier Arbeitgeber und die zwei Hirſche
beteiligten ſich nicht an der Wahl. Nun hat das Verſicherungs-
amt die Stelle des Expedienten und Krankenkontrolleurs zu be-
ſetzen. Ob die von den Bürgerlichen und deren Handlangern
erkorenen zwei Bewerber glauben, daß ſie nun nicht mehr Objekt
der ſtreitenden Parteien im Vorſtande ſind und demzufolge vom
Verſicherungsamt als Beamte ernannt werden Da durften ſie
aber die Rechnung ohne den bekannten Erlaß des Reichskanzlers
gemacht haben, nach welchem die Verſicherungsämter, d. h. wenn
ſie die Beſetzung der Stellen nach ſ 350 vornehmen müſſen, keinen
der Bewerber von den ſtreitenden Parteien zum Beamten ernennen
ſollen. Jm übrigen können wir mitteilen, daß am 7. April eine
öffentliche Einwohnerverſammlung ſtattfindet, in welcher Proteſt
wegen der Maßregelung ver bisherigen Beamten erhoben wird.
Reichstagsabgeordneter Giebel hat das Referat übernommen.

Wehlitz. Ausgeſetzte Belohnung. Für die Ermittelung
der Brandſtifter der letzten zwei Brandfälle in der hieſigen Papier-
und Pappenfabrik ſind von der Firma 1000 Mk. Belohnung
ausgeſetzt.

Mücheln. Gemeinderatswahlerfolge. Jn den benach-
barten Gemeinden Zöbigker und Gehüfte wurden bei den
letzten Gemeinderatswahlen folgende Genoſſen gewählt: Jn Zöbigker
in der dritten Klaſſe Genoſſe Seidenſtickör und in der zweiten
Klaſſe Genoſſe Heinicke. Jn Gehüſte ſiege in der dritten Klaſſe
Genoſſe Renner. Die Wahlbeteiligung konnte in beiden Ortſchaften
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eine beſſere ſein, zumal in Gehüfte. Der größte Teil der Arbeiter
blieb der Wahl fern, was ſehr zu bedauern iſt. Jeder klaſſen-

bewußte Arbeiter ſollte ſich ſein bißchen Recht in der Gemeinde
nicht ſelbſt ſchmälern und ſein Wahlrecht ausüben.

Cursdorf. Wahlſieg. Bei der am Freitag erfolgten Ge
meindevertreterwahl wurde unſer Genoſſe Hermann Koßmann
mit 25 gegen 2 Stimmen gewählt. Die dritte Klaſſe iſt nun ganz
im Beſitz unſerer Genoſſen. Auch mußte erſt dem Gemeinde-
vorſteher beigebracht werden, daß er die Beiſitzer nicht ernennen
kann, und ſo konnten unſere Genoſſen auch dieſe Poſten beſetzen.

Lützen. „Der ſtaatlichen Autorität muß Geltung
verſchafft werden.“ Am 7. Dezember hatte die Ortsgruppe
Korbetha des Radfahrerhundes in Veſta einen Theaterabend ab-
gehalten, der ordnungsmäßig beim Amtsvorſteher in Dürrenberg
angemeldet worden war. Zum großen Unglück war dieſes Ver-
gnügen, das doch nach Arbeiterorganiſation roch, nicht polizeilich
überwacht worden, darum war das Verſäumte damit nachgeholt
worden, daß ganz unauffällig einige Teilnehmer ausgehorcht
wurden, auf welche Weiſe ſie, da ſie doch nicht Mitglieder waren.
dazu gekommen waren und ob ſie Eintrittsgeld hätten zahlen
müſſen. Dieſe Auskünfte hatten genügt, gegen den Veranſtalter
Franz Später aus Teuditz einen Strafbefehl in Höhe von 30 Mk.
loszulaſſen, weil das Vergnügen ein öffentliches Tanzvergnügen
geweſen ſei, zu dem polizeiliche Genehmigung nötig war. Das
hieſige Schöffengericht hatte mit oben angeführter Begründung
den Einſpruch erledigt und auch die Naumburger Strafkammer
war dergleichen Anſicht, daß, da ſolche Uebertretungen oft vor-
kommen, eine ordentliche Strafe angewendet werden müſſe.

Balditz. Die diesjährige Gemeindevertreter-Wahl
findet Mittwoch, den 25. März, abends 8 Uhr, im Gaſthof zur Eiche
ſtatt. Als Kandidaten der Arbeiter ſind aufgeſtellt: Für die dritte
Klaſſe auf ſechs Jahre der Steinmetz Karl Leudolph, auf zwei
Jahre der Fabrikarbeiter Adolf Schrecker. Für die zweite Klaſſe
iſt der Zimmermann Albert Voigt aufgeſtellt. Wenn alle Arbeiter
ihr Wahlrecht ausüben, dann muß der Sieg auf unſerer Seite ſein.
Alſo, verſäume keiner am Mittwoch die Wahl.

Sangerhauſen. Konſervative Geiſtesblitze. Herr
Eduard v. Flottwell, „Hauptſchriftleiter“ des hieſigen Bündler-
blättchens und Geſchäftsführer des Vereins der rechtsſtehenden
Parteicn, führt ſeinen „geiſtigen“ Kampf gegen die freien Ge-
werkſchaften luſtig weiter. Diesmal beleuchtet er die „ſozial-
demokratiſchen Praktiken“ durch Abdruck eines Eingeſandts.
das in der Berliner Einigkeit, alſo dem Organ der die
freien Gewerkſchaften bekämpfenden Lokaliſten, geſtanden hat.
Jn dem Eingeſandt wird kritiſiert, daß bei der Weihnachts-
beſcherung an Arbeitsloſe durch den Metallarbeiterverband in
Berlin die Unverheirateten ihr Geſchenk in bar erhielten, wäh-
rend die Verheirateten Bons bekamen, für die ſie in Waren-
häuſern Waren entnehmen konnten. Dieſerhalb ſoll ſich der
Verheirateten eine große Entrüſtung bemächtigt haben, und
der anarcho-ſozialiſtiſche Einſender ſchwafelt ſogar von be-
leidigtem Ehrgefühl uſw. Und dieſes geringfügige Vorkomm-
nis, die Unzufriedenheit eines Teils der Arbeitsloſen mit der
Maßnahme des Vorſtandes, über deren Zweckmäßigkeit ſich
ſtreiten läßt, benutzt der feudale Sozialiſtentöter im Kampfe
gegen die freien Gewerkſchaften, und ahnt wohl noch nicht
einmal, wie lächerlich er ſich damit macht. Allen Menſchen
recht getan, iſt eine Kunſt, die niemand kann, und auch die Maß-
nahmen der Gewerkſchaftsführer werden nicht immer den Bei-
fall aller Mitglieder finden. Auch die Wahnvorſtellung von der
größkapitaliſtiſchen Entwicklung der Sozialdemokratie und Ge-
werkſchaften verfolgt Herrn v. Flottwell noch immer. Unſern
Hinweis, daß Rücklagen vorhanden ſein müſſen zur Sicherung
der Rechte der Mitglieder, tut er mit der Bemerkung ab, daß die
Verwaltungsausgaben der Gewerkſchaften höher ſeien als die
Aufwendungen für Arbeitsloſe. Abgeſehen davon, daß ja nicht
nur Arbeitsloſenunterſtützung gewährt wird, ſind die Ver-
waltungsausgaben verhältnismäßig durchaus nicht hoch und
in der Natur der Sache begründet. Denn in erſter Linie er-
ſtreben die Gewerkſchaften die wirtſchaftliche Beſſer-
ſtellung ihrer Mitglieder. Und da iſt ſchon ſo viel
erreicht worden, daß ſich die Verwaltungsausgaben überreichlich
bezahlt machen. Den Gewerkſchaften iſt es in der Hauptſache
zu danken, wenn der Raubzug der Agrarier auf die Taſchen des
Volkes durch das Zolltarifgeſetz nicht noch verheerendere Wir-
kungen gehabt hat. Und nur die Gewerkſchaften ſind es, die den
Gemeinden die Armenunterſtützung abnehmen, wodurch den-
ſelben hohe Summen für andere Zwecke erhalten bleiben. Ein
Kulturwerk im wahrſten Sinne des Wortes, das iſt das
Urteil auch bürgerlicher Sozialpolitiker ſpeziell über die freien

zewerkſchaften. Und da kommen dann konſervative Geiſtes-
größen und ſchwafeln von der Ausbeutung der Arbeiter durch
die Führer, von hohen Beiträgen uſw. Jeder denkende Arbeiter
weiß aber, daß ohne den gewerkſchaftlichen Zuſammenſchluß
der Lohn um bedeutendes niedriger wäre, als der Beitrag be-
trägt. Allerdings giht es auch Arbeiter, die ernten, wo ſie nicht
geſät haben: die „Wirtſchaftsfriedlichen“. Jn Sangerhauſen
haben wir ein Schulbeiſpiel dafür in dem Vorſitzenden des
evangeliſchen Arbeitervereins. Dieſer Herr ſteckt den durch
den Bauagrheiterverhand in den letzten Jahren errungenen
hoheren Lohn gern mit ein, ohne daß er einen Finger gerührt
hat, ſondern im Gegenteil, der Organiſation noch Steine in den
Weg legte. Und was die hohen Verwaltungsausgaben betriffr,
ſo mag doch Herr v. Flottwell auch mal bei den von ihm ſo ſehr
geliebten evangeliſchen Arbeitervereinlern anfragen. Wenn
uberall, wie in Sangerhauſen, für einige Dutzend Mitglieder
ein beſoldeter Sekretär angeſtellt wird, dann dürften wohl die
freien Gewertſchaften gegenüber den „Nationalen“ ſehr günſtig
rbſchneiden. Und dabei tun dieſe für die wirtſchaftliche Beſſer-
ſtelhung ihrer Mitglieder rein nichts, weshalb ſie für intelligente,
klaſſenbewußte Arbeiter auch nie in Betracht kommen werden.
Jhnen wird immer nur das „Fallobſt“ bleiben. Daran kann
auch der oben geſchilderte geiſtige Kampf konſervativer
Größen gegen die freien Gewerkſchaften nichts ändern.

Ein überaus wirkſames Mittel gegen veraltete

Magenleiden und Verſtopfung. 3456
Die raſchen und ſicheren Erfolge, welche mit Stomoxygen erzielt

wurden, machen es weit und breit zu einem beliebten Hausmittel.
Stomoxygen iſt ein vollkommen harmloſes Sauerſtoff Präparat
und iſt in jeder Apotheke erhältlich. Man nimmt es am beſten
dreimal täglich, und zwar je 1 bis 2 Tabletten zwiſchen den Mahl-
zeiten. Die Erfolge bei Magenverſtimmungen, Verſtopfung und
den vielen Leiden, welche dieſe Uebel nach ſich ziehen, ſind geradezu
glänzend. Die Säure im Magen verſchwindet, man hat kein Herz-
klopfen mehr. Die Schmerzen in der Leber und den Nieren, ſo-
wie im Rücken treten nicht mehr auf. Die Nerven werden gekräftigt.
Stomoxygen wird von vielen bedeutenden Aerzten verordnet, da
der Sauerſtoff, welchen es enthält, eine Wirkung hervorruft, wie
man ſie günſtiger kaum beobachten kann. Es iſt allgemein bekannt,
daß Sauerſtoff die Luft verbeſſert; es reinigt und kräftigt aber
auch den Magen und die Nieren und tötet die Keime, welche häufig
die Urſache ſchwerer Krankheiten ſind. Jeder Apotheker führ
Stomorxygen, oder wenn er es nicht hat, kann er es Jhnen beſchaffen
Ein Verſuch wird jeden von der Vorzüglichkeit dieſes Präparates
überzeugen. Bitte ausſchneiden.)
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Halle, 25. März

Werden, entwicklung, Snifaltung iſt das allgemeine
Geſetz der menſchlichen Dinge wie das der Datur.

klegel.

Die Holzflößer auf der Wolga.
Von Maxim Gorki.

g9 II. (Nachdruck verboten.)„Wo haſt du nur dieſe große Weisheit her, Mitry, ah? Oder
le dir ſchon angeboren? Du ähnelſt nicht deinem Vater,

üderchen. Dein Vater iſt ein Held. Sieh mal, er iſt 52 Jahre
alt, und was für ein ſchönes Mädchen liebkoſt er. Ein kerniges
Weibl! Und ſie liebt ihn, das iſt ſchon ſol! Sie liebt ihn,
Bruder. Solch einen muß man lieben! Wie Trumpfkönig iſt
dein Vater, arbeitet, daß es eine Luſt iſt, zu ſehen, hat ein großes
Vermögen, Ehren im Ueberfluß und den Kopf auf der richtigen
Stelle. Naja. Du gleichſt weder der Mutter noch dem Vater.
Mitſa? Was würde dein Vater wohl gemacht haben, wenn die
ſelige Anfiſig noch lebte? Das ſollt' mich wundern! Das hätt'
ich ſehen mögen, wie ſie ihn Deine Mutter war auch ein
raſches Weib Sie paßte zu Sſilan.“
bie ſchwieg, ſich auf das Ruder ſtützend und ins Waſſer

ickend.
Sſergej verſtummte auch. Von vorne könte ein helles Frauen

lachen herüber. Eine männliche Baßſtimme ſekundierte ihm.
Sſergej, der neugierig und ſcharf durch das Dunkel nach ihnen
ſchaute, konnte ihre vom Nebel umhüllten Geſtalten kaum er-
kennen. Man konnte nur ſehen, daß der Mann groß war und
breitbeinig am Ruder ſtand, mit halber Wendung nach dem
rundlichen, kleinen Weibe, das, etwa anderthalb Faden vom
erſteren entfernt, auf das andere Ruder gebeugt daſtand. Sie
droht dem Manne mit dem Finger, wobei ſie abgebrochen und
neckiſch lacht. Sſergej wendet ſich mit einem betrübten Seufzer
ab und fängt, nachdem er ſinnend geſchwiegen, wieder an:

„Ach jal! Sie haben es doch gut. Schön ſol Jch Herum-
treiber ohne Haus und Hof ſollte es ſo haben! Jch würde nicht
fortgehen von ſolchem Weibe! Ach, dul So würde ich ſie immer
in die Arme preſſen und nicht loslaſſen. Da, fühle, wie ich dich
lieb habe Aber zum Teufel, ich habe kein Glück bei den
Weibern. Es ſcheint, ſie mögen die Rothaarigen nicht. Nja.
Launiſch ſind ſie und Schelme! Gierig, zu leben! Mitja!
He, ſchläfſt du?“

„Nein,“ antwortete Mitja.
„Das iſt s geradel Wie wirſt du durchs Leben kommen,

Bruder! Die Wahrheit zu ſagen, du biſt mutterſeelenallein!
Das iſt ſchwer! Was ſoll jetzt aus dir werden? Richtiges Leben
kannſt du nicht unter den Leuten finden. Du biſt zu komiſch.
Ein Menſch, der nicht für ſich einſtehen kann! Zähne und Krallen
muß man haben, Bruder. Jeder kann dir 'was zu Leide tun.

Kannſt du dich denn wehren Wie willſt du dich wehren
Hehehel! Du biſt wunderlich. Wo willſt du hin?“

ch?“ fuhr Mitia von neuem auf. „Jch geh' fort. Dieſen
erbſt geh' ich nach dem Kaukaſus, Bruder, und alles iſt aus!

Herrgott! Nur ſo ſchnell wie möglich von euch fort! Seelen-
loſe, gottloſe Leute ſeid ihr alle, die einzige Rettung von
S fort! Wozu lebt ihr? Wo iſt euch Goit? Jhr habt nur

Wort Lebt ihr denn in Chriſtus? Ach ihr, Wölfe ihr!
Aber dort ſind andere Leute, ihre Seelen ſind in Chriſto leben-

dig, ihre Herzen enthalten Liebe und leiden um die Erlöſung
der Welt. Jhr aber? Ach, ihr! Tiere, greulich brüllende, ſeidihr! Es ibt andere Leute. Jch habe ſie geſehen. Sie haben
mich en. Zu ihnen geh' ich. Sie haben mir die Heilige
Schrift gebracht. Lies, ſagen ſie, Menſch Gottes, unſer lieber

Bruder, lies das wahrhaftige Wort Und ich habe geleſen,
und meine Seele iſt vom Worte Gottes neubelebtl Jch gehe
fort. Jch verlaſſe euch, ſinnloſe Wölfe, ihr nährt euch einer
vom Fleiſche des anderen. Verflucht ſeid ihr!“

Mitry ſprach in leidenſchaftlichem Flüſterton und atmete
ſchwer in dem ihn erfüllenden Gefühl zorniger Verachtung der
ſinnloſen Wölfe und vor Sehnſucht nach den Leuten, deren
Seelen ſich um die Erlöſung der Welt bekümmern.

Sſergej war ganz betäubt. Er ſchwieg mit weit offenem
Munde und hielt ſeine Pfeife in der Hand, dachte nach, ſah ſich
um und ſagte mit tiefer, finſterer Stimme:

„Sieh, wie biſſig er iſt! Er kann auch böſe werden. Ganz
umſonſt hatte er das Buch geleſen. Wer weiß, was es für eins
i mach', mach', daß du dahinkommſt, ſonſt wirſt

verdorben. Vorwärts! eile, eh' du noch ganz zum
Tier wirſt. Was ſind denn das da für Leute im Kaukaſus?
Mönche? Oder vielleicht Altgläubige? Oder Molokanen? ah?“

Aber Mitry war ebenſo ſchnell verſtummt, wie er aufgebrauſt
war. Schweratmend vor Anſtrengung hantierte er mit dem
Ruder und flüſterte etwas ſchnell und erregt.

Sſergej wartete lange auf ſeine Antwort, aber es kam keine.
Dieſe düſtere, totenſtille Nacht bedrückte ſeine geſunde, einfache
Natur, es verlangte ihn, ſich ans Leben zu erinnern, dieſe Stille
mit Lauten zu erwecken und auf jede Weiſe das verhaltene, be
ſchauliche Schweigen der ſchweren, ſich langſam ins Meer er-
ießenden Waſſermaſſen und die traurig in der Luft verharren-
n, regungsloſen Wolkenhaufen zu ſtören und zu verſcheuchen.

An ſjenem Ende des Floßes wurde gelebt, und das reizte auch
ihn zum Leben.

Beſtändig ſchallten von dort bald abgeriſſene Ausrufe, bald
leiſes, zufriedenes Lachen herüber, abgetönt durch die Stille und
Finſternis dieſer Nacht ſo voller Frühlingsduft, der das heiße
Verlangen erweckte, zu leben.

„Laß, Mitry, was machſt du? Der Alte ſchimpft, du wirſt
ſeben,“ bemerkte er endlich, da er das Schweigen nicht länger er-
trug und ſah, daß Mitry das Waſſer zwecklos mit dem Ruder
aufrührte. Mitry blieb ſtehen, wiſchte ſich den Schweiß von der
Stirn und verharrte ſo, ſchwer atmend, die Bruſt aufs Ruder
geſtützt.

ſah ſind recht
wimmen, iſt uns erſt einer begegnet.
Und da er ſah, daß Mitry ſich nicht anſchickte, auf dieſe Be

merkung zu antworten, erklärte es ſich Sſergej logiſch ſelbſt:
„Das iſt, weil die Schifffahrt noch nicht eröffnet iſt. Sie fängt

eben erſt an. Aber wir werden ſchnell nach Kaſan kommen
tüchtig treibt die Wolga. Sie hat einen Rieſenrücken trägt
alles. Was ſtehſt du? Biſt du bös geworden, ah, Mitja! Hel

„Nun, was denn?“ fragte Mitry unluſtig.
„Nichts, wunderlicher Kauz Was ſchweigſt du, frag ich?

Denkſt du immer nach? Das taugt zu nichts. Das iſt dem
Menſchen ſchädlich. Ach, du Grübler, grübelſt, grübelſt, aber daß
du keinen Verſtand haſt, kommt dir nicht in den Sinn. Ha, ha!

Und lachend räuſperte ſch Sſeergej kräftig im Bewußtſein
ſeiner Ueberlegenheit, dann ſchwieg er ein Weilchen, wollte ſchon
pfeifen, brach aber ab und fuhr fort, ſeinen Gedanken weiter

auszuſpinnen. d„Ge anken Ha! Iſt das eine Beſchäftigung für einen ge-
wöhnlichen Menſchen. Sieh, dein Vater da, der grübelt nicht.
der lebt. Er lievkoſt dein Weib und lacht mit ihr über dich, den
klugen Toren. So iſt's! Horch nurl Hab' keine Angſt, Markas
Kind wird dir nicht ähnlich. Es wird wohl ſolch ein raſcher Kerl
wie Sſilan Petroff ſelbſt. Aber für dein Kind wird es doch
gelten. Das ſind Sachen Ha, hal! „Papachen“ wird es dich
nennen. Und du wirſt doch nicht ſein Papa, ſondern ſein Brude
ſein. Und ſein Papa der Greßvater. Du, das iſt geſchickt!

So lange wir ſchon
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Unfuganſtifter! Aber Allerweltskerll ahl! 'S iſt doch ſo,
wtitja?„Sſergejl“ ertönte ein erregtes, leidenſchaftliches, faſt ſchluch-
zendes Flüſtern. „Um Chriſti willen bitt' ich dich, zerreiß mir
nicht das Herz, quäle mich nicht, laß michl Schweigel Um
Gottes und Chriſti willen bitt' ich dich, ſprich nicht mit mir, hetze
mich nicht auf, ſaug' nicht mein Blut. Jch ſtürz' mich in den
Fluß und die große Sünde wird auf dir ruhen! Jch verderbe
da Seele, laß mich in Ruh'l! So wahr Gott lebt, ich bitte

ich

Das krankhaft weinerliche Wehklagen unterbrach die nächt-
liche Stille, und Mitry ließ ſich, wie er ſtand, auf die Balken
nieder, als hätte ihn etwas ſchwer getroffen, das aus den finſle-
ren, über dem ſchwarzen Fluſſe hängenden Wolken auf ihn
herabgefallen war.
„„Nu, nu, nul“ knurrte Sſergej erſchrocken, als er ſah, wie ſich
ſein Gefährte auf den Valken hin und her warf, als wäre er vom
Feuer verſengt.

„Wunderlicher Menſchl! Solch ein wunderlicher Menſch
hätteſt doch ſagen ſollen wenn dir das und dies nicht

„Den ganzen Tag quälſt du mich warum? Bin ich dein
Feind? ah? dein Feind?“ flüſterte Mitja heftig

„Du biſt ein wunderlicher Kanz, Bruder! Ach, wie wunder-
lich!“ brummte Sſergej beſtürzt und gekränkt. „Wußte ich das
denn? Jch kann dir doch nicht ins Herz ſehen.“

„Jch will es vergeſſen, verſteh'! Vergeſſen für immer! Meine
Schande die grimmige Quall Grauſame Menſchen ſeid
tn Jch gebe fort! Für immer geh' ich Jch kann nicht
mehr„Ja, geh' doch!. brüllte Sſergej über den ganzen Fluß hin,
verſtärkte den Ausruf durch ein donnerndes, zyniſches Schimpf-
wort, aber verſtummte ſogleich, zog ſich zuſammen und hockte
ſich hin, ſichtlich auch bedrückt von dem ſich vor ihm enthüllenden
Seelendrama, das er nun doch nicht mehr verſtehen konnte.

„Heda, ihrl Man ruft euchl! Seid ihr denn taub geworden?“
ſchallte Sſilan Petroffs Stimme über den Fluß. „Was habt
ihr? Was belfert ihr? ah-hel!“ Es mußte Sſilan Petroff wohl
gefallen, mit ſeinem tiefen, ſtarken Baß voll kraftvoller Gefund-
heit inmitten des laſtenden Schweigens auf dem Fluſſe zu lär-
men. Die Zurufe kamen ſchnell nacheinander, die warme,
feuchte Luft erſchütternd, und erdrückten mit ihrer Lebenskraft
die ſchwächliche Geſtalt Mitrys, der wieder am Rnuder ſtand.
Sſergej, der nach Kräften dem Herrn antwortete, ſchimpfte zu-
gleich halblaut auf ihn mit derben und geſalzenen ruſſiſchen
Schimpfworten.

Die beiden Stimmen unterbrachen die nächtliche Stille, weck-
ten ſie, rüttelten ſie auf und verſchmolzen bald in eine tiefe Note,
voll wie der Klang eines großen Kupferrohrs, bald ſchwebten
ſie, ſich zum Falſett erhebend, durch die Luft, dann vergingen
ſie und verloren ſich. Danach wurde es wieder ſtill.

Durch einen Riß in den Wolken fiel gelbes Mondlicht auf das
dunkle Waſſer, funkelte einen Augenblick auf und verſchwand,
von dem feuchten Dunkel verwiſcht.

Die Flöße ſchwammen weiter inmitten der Finſternis und des

Schweigens. (Schluß folgt.)
(Nachdr.u Die Götter dürſten. ha

Roman aus der franzöäſiſchen, Revolution
von Anatole France.

(Schluß.)

Julie hatte gegen Evariſts Geliebte anfangs Abneigung
emfunden:; alles, was mit ihrem Bruder zuſammenhing, war
ihr verhaßt. Doch die Bürgerin Blaiſe hatte die unglückliche
Mutter nach Evariſts Tode in einer Dachſtube ihres Hauſes
zum „Amor als Maler“ untergebracht, und auch Julie hatte
dort anfangs ihre Zuflucht geſucht, bis ſie wieder eine Stellung
in dem Modegeſchäft in der Rue des Lombards fand. Jhr
kurzes Haar „à la victime“, ihre ariſtokratiſche Miene und ihre
Trauer wandten ihr die Jntereſſen der goldenen Jugend zu.
Jean Blaife, mit dem die Thévenin halb gebrochen hatte, be-
warb ſich um ſie und ſie nahm ſeine Werbung an. Trotzdem
trug ſie mit Vorliebe Männerkleider wie in der Schreckenszeit:
ſie ließ ſich einen ſchönen Stutzeranzug machen und ging oft,
einen rieſigen Stock in der Hand. mit einem Modefräulein in
ein Wirtshaus in Sevres oder Meudon zum Nachteſſen. Un-
tröſtlich über den Tod des jungen Edelmannes, deſſen Namen
ſie trug, fand die männliche Julie in ihrer Trübſal keinen an-
deren Troſt als die Wut, und wenn ſie Jakobinern begegnete,
ſo hetzte ſie die Paſſanten gegen ſie auf und ſchrie: „Zum Tode
mit ihnen!“ Für ihre Mutter behielt ſie wenig Zeit übrig.
Die ſaß jetzt allein in ihrem Stübchen und betete den ganzen
Tag ihren Roſenkranz. Der tragiſche Tod ihres Sohnes hatte
ſie ſo niedergeſchmettert, daß ſie den Stachel des Schmerzes
nicht fühlte. Roſe war Elodies treue Gefährtin geworden, die
ſich mit ihren Stiefmüttern offenbar gut vertrug.

„Wo iſt Elodie?“ fragte die Bürgerin Chaſſagne.
Jean Blaiſe zuckte die Achſeln es war bei ihm Prinzip, dies

nie zu wiſſen.
Julie kam, ſie abzuholen, um die Thévenin in Monceaux zu

beſuchen, wo die Schauſpielerin ein Häuschen mit einem eng-
liſchen Garten bewohnte.

Jm Conciergerie- Gefängnis hatte die Thévenin die Bekannt-
ſchaft eines großen Armeelieferanten, des Bürgers Montfort,
gemacht. Auf Bitten von Jean Blaiſe war ſie aus dem Ge-
fängnis freigelaſſen worden und hatte ihrerſeits die Befreiung
des Bürgers Monfort durchgeſetzt. Sobald dieſer in Freiheit
war, lieferte er den Truppen Proviant und ſpekulierte in
Grundſtücken des Stadtviertels der Pépinière. Ledoux, Olivier
und Wailly bauten hübſche Häuſer darauf, und binnen drei
Monaten hatte das Terrain den dreifachen Wert. Seit dem
Gefängnis war Montfort der Liebhaber der Thévenin; er
ſchenkte ihr ein kleines Haus in der Nähe von Tivoli und der
Rue du Rocher, das ſehr teuer war, ihm aber nichts koſtete, da
der Verkauf der auſtoßenden Grundſtücke ihm den Preis ſchon
dreifach vergütet hatte. Jean Blaiſe war ein galanter Mann.
Er meinte, man müſſe das dulden, was man nicht hindern
kann, und trat die Thévenin an Montfort ab, ohne mit ihr zu
brechen.

Kurz nachdem Julie den „Amor als Maler“ betreten hatte,
erſchien Elodie in voller Toilette im Laden. Trotz der Kälte
trug ſie unter ihrem Mantel nur ein weißes. Kleid auf bloßem
Leibe. Jhr Geſicht war bläſſer geworden, ihre Taille ſchlan-
ker, ihre Augen klickten ſchmachtend, und ihr ganzes Weſen
atmete Wolluſt.

Die beiden Frauen gingen zur Thöévenin, die ſie erwartete.
Demahis ſchloß ſich ihnen an; die Schauſpielerin pflegte ihn
über die Ausſchmückung ihres Haufes um Rat zu fragen, und
er liebte Elodie, die in dieſem Augenblick mehr als halh ent-
ſchloſſen war. ihn nicht länger leiden zu laſſen. Als die beiden
Frauen bei Monceaux vorbeikamen, wo die auf dem Revolu-
tionsplatze Hingerichteten unter einer Kalkſchicht beerdigt lagen,
ſagte Julie:

„Während der Kälte iſt's gut ſo. Aber im Frühjahr werden
die Ausdünſtungen dieſes Bodens die halbe Stadt verpeſten“

Die Thévenin empfing ihre beiden Freundinnen in einem
antiken Salon, deſſen Kayapees und Lehnſtühle von David ent-
worfen waren. Römiſche Flachreliefs, in Griſaille-Malerei
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nachgeahmk, prangten an den Wänden über Statuen, Büſten
und in Bronze gemalten Kandelabern. Sie trug eine ſtroh-
blonde Lockenperücke. Perücken machten damals Furore; man
gab ſechs, zwölf, ja achtzehn zur Ausſteuer mit. Ein Kleid
„à Ia cyprienne“ legte ſich eng um ihre ſchlanke Figur.
„Sie warf ſich einen Mantel über die Schultern und führte
ihre Freundinnen und den Kupferſtecher in den Garten, den
Ledoux ihr entwarf, der aber bisher nur ein Chaos von kahlen
Bäumen und Stuck war. Jmmerhin zeigte ſie ſchon die Fin-
galsgrotte, eine gotiſche Kapelle mit einer Glocke, einen Tempel,
einen Gießbach.

„Dort,“ ſagte ſie, auf eine Gruppe von Fichten deutend,
„möchte ich ein Denkmal zur Erinnerung an den unglücklichen
Brotteaux des Jlettes errichten. Jch war ihm nicht gleich
gültig. Er war ein liebenswürdiger Mann. Die Ungeheuer
haben ihn erwürgt: ich habe ihn beweint. Demahis, zeichnen
Sie mir doch eine Urne auf einer Säule.“ Und faſt unmittel-
bar ſetzte ſie hinzu: „Es iſt zum Verzweifeln Dieſe Woche
wollt ich einen Ball geben. Aber alle Muſikanten ſind ſchon
für drei Wochen beſtellt. Bei der Bürgerin Tallien iſt all-
abendlich Ball.“
„Nach der Mahlzeit fuhr die Theévenin in ihrem Wagen mit
ihren beiden Freundinnen und Demahis nach dem Théätre
Feydeau. Das ganze elegante Paris war dort vereinigt. Die
Frauen trugen antike Friſuren oder kurze Haare „à la vie-
time“ und tief ausgeſchnittene Kleider in Weiß oder Purpur
mit Goldpailetten. Die Männer trugen rieſenhohe Kragen,
und ihr Kinn verſchwand in mächtigen weißen Krawatten.

Der Theaterzettel zeigte Phädra und den Hund des Gärtners
an. Das ganze Haus verlangte die Hymne Das Erwachen des
Volkes, welche die Stutzer und die goldne Jugend ſo liebten.

Der Vorhang ging auf, und ein kleiner dicker Mann erſchien
auf der Bühne: es war der berühmte Lays. Er ſang mit
ſeiner ſchönen Tenorſtimme:

„Pouple français, peuple de frères!“
Ein donnernder Beifall erſcholl, ſo daß die Kriſtalle der

Kronleuchter klirrten. Hier und dort vernahm man ein Mur-
ren, und die Stimme eines Bürgers in rundem Hute ant-
wortete aus dem Parterre mit der Marſeillaiſe:

„Allons, enfants de la Patriel!
Aber dieſes Lied erſtickte in Hohngelächter; Rufe ertönten:
„Nieder mit den Terroriſten! Tod den Jakobinernl“

Lahs wurde zurückgerufen und ſang zum zweiten Male die
Hymne des Thermidor:

„Peuple français, peuple de frères!
Jn allen Theatern ſah man Marats Büſte auf einer Säule

oder auf einem Sockel; im Théätre Feydeau ſtand dieſe Büſte
auf einem Geſtell vor dem „Garten“, an einer Kuliſſe, die eine
Mauer darſtellte und die Szene abſchloß.

Während das Orcheſter die Ouvertüre von Phädra und
Hippolyt ſpielte, wies ein junger Stutzer mit der Spitze ſeines
Stockes auf dieſe Büſte und rief:

„Nieder mit Marat!“
Das ganze Haus fiel ein:
„Nieder mit Marat! Nieder mit Marat!“
Und beredte Stimmen überſchrien den Tumult:
„Es iſt eine Schande, daß dieſe Büſte noch daſteht!“
„Der infame Marat herrſcht überall zu unſerer Schande!

Er hat ſo viel Büſten wie Köpfe, die er abſchlagen wollte!“
„Giftkröte!“ „Tiger!“ „Schwarze Schlange!“

Plötzlich ſchwang ſich ein eleganter Theaterbeſucher über die
Brüſtung ſeiner Loge, ſtieß die Büſte um und warf ſie her-
unter. Und der Gipskoepf pflog zertrümmert auf das Orcheſter
herab, während der ganze Saal toſend applaudierte und ſtehend
das Erwachen des Volkes intonierte:

„Peuple frangçais, peuple de freèresl
Unter den begeiſterteſten Sängern erkannte Elodie den hüb-

ſchen Dragoner Henri, den kleinen Schreiber beim Staats-
anwalt, ihre erſte Liebe

Nach der Vorſtellung rief der ſchöne Demahis ein Kabiolett
heran und fuhr mit der Bürgerin Blaiſe zum Amor als Maler.
Jm Wagen nahm er ihre Hand zwiſchen die ſeinen und ſagte:

„Glauben Sie, Elodie, daß ich Sie liebe
„JFch glaube es, denn Sie lieben alle Frauen.“
„Jch liebe ſie in Jhnen.“
Sie lächelte: „Da hätte ich viel zu tun, trotz der ſchwarzen,

blonden und roten Perücken, die jetzt Furore machen, wenn ich
Jhnen alle Frauen erſetzen ſollte.“

„Elodie, ich ſchwöre Jhnen
„Was! Schwüre, Bürger Demahis? Sie ſind entweder

ſehr naiv, oder Sie halten mich dafür.“
Demahis wußte nichts zu antworten, und ſie genoß es wie

einen Sieg, daß ſie ihm all ſeinen Witz genommen hatte.
An der Ecke der Rue de la Loi hörten ſie Geſang und Ge

ſchrei und ſahen Schattengeſtalten ſich um ein Kohlenbecken be
wegen. Es war ein Schwarm von Elegants, die aus dem
Théätre Français kamen und eine Puppe als Marat ver-
brannten. Jn der Rue Honoreés ſtieß der Kutſcher mit ſeinem

e

Zweimaſter gegen ein burleskes Zerrbild von Marat, das an
der Laterne baumelte. Ueber dieſen Zuſammenſtoß beluſtigt,
drehte der Kutſcher ſich zu den Fahrgäſten um und erzählte
ihnen, wie geſtern der Kaldauenhöker aus der Rue Montorgueil
Marats Kopf mit Blut beſchmiert und geſagt hätte: „Das liebte
er.“ Zehnjährige Buben hätten die Büſte dann in die Kloake
geworfen und die Bürger hätten ſchlagfertig gerufen: „Das
iſt ſein Pantheonl“

Derweil hörten ſie in allen Reſtaurants und bei allen Limo
nadenverkäufern das Lied ſingen:

„Peuple français, peuple de frères!
Als ſie am Amor als Maler anlangten, ſagte Elodie Adieu

und ſprang aus dem Wagen.
Aber Demahis flehte ſie ſo zärtlich an und war ſo dringlich

und ſo ſanft zugleich, daß ſie es nicht über das Herz brachte,
ihn vor der Tür zu laſſen. s
vlär iſt ſpät,“ ſagte ſie, „Sie dürfen nur einen Moment

eiben.“
In dem weißen Zimmer warf ſie ihren Mantel ab und ſtand

in ihrem antiken Gewande da, das ihre Formen umſpannte.
„Sie frieren vielleicht,“ ſagte ſie. „Jch will das Feuer an-

zünden, es iſt alles bereit.“
Sie ſchlug Feuer an und legte ein brennendes Streichholz in

den Kamin.
Philipp ſchloß ſie in ſeine Arme, mit der Zärtlichkeit, welche

die Kraft offenbart, und ein unſäglich holdes Gefühl überkam
ſie. Sie ſchmolz unter ſeinen Küſſen ſchon hin, entwand ſich
ihm aber.

„Laſſen Sie michl“
Langſam löſte ſie vor dem Kaminſviegel ihre Haare auf,

dann blickte ſie wehmütig auf den Ring, den ſie am Ringfinger
der linken Hand krug, ein ſilbernes Ringlein, mit dem ganz
verwiſchten und unkenntlichen Kopfe Marats geſchmückt. Sie
blickte ihn an, bis die Tränen ihre Blicke umflorten, zog ihn
ſanft ab und warf ihn in die Flammen.

Dann warf ſie ſich, ſtrahlend von Tränen und Lächeln, ſchön
vor Zärtlichkeit und Liebe, in Philipps Arme.

Es war tief in der Nacht, als die Bürgerin Blaiſe ihrem
üſlerie die Wohnungstür öffnete und ihm im Dunkeln zu-
flüſterte:

„Lebe wohl, Geliebter Um dieſe Zeit kann mein Vater
heimkehren. Hörſt d Geräuſch auf der Treppe, fo ſteige raſch
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in den zweiten Stock hinauf und gehe erſt wieder hinunter,
wenn keine Gefahr mehr iſt, daß er dich ſieht. Klopfe dreimal
ans Fenſter der Portierloge, damit dir die Haustür geöffnet
wird. Leb wohl, mein Leben! Leb wohl, meine Seele l“

Die letzten Scheite verglommen im Kamin. Elodies Kopf
ſank glücklich und müde ins Kiſſen.

Ende.

Kleines Feuilleton.
Der Diktograph.

Prof. Dr. Hans Groß berichtet in der Umſchau von einer
Neuen Erfindung, die eigenklich etwas unheimliches an ſich hat.
Der Diktograph iſt ein Apparat, mit dem man in einem Raume
was hören kann. was in einem anderen noch ſo weit entfernten
Raume geſprochen oder auch nur geflüſtert wird. Alſo ein ge-
wiſſermaßen allgegenwärtiges und in beliebige Fernen reichen-
des Ohr des Dyoniſos. Der von der Acouſtic-Company her
eſtellte Apparat beſteht aus einem Empfänger, einer kleinen
challdoſe, die irgendwo in einem Zimmer unſichtbar unter-

gebracht werden kann, den Leitungsdrähten und den Hör-
wuſcheln, dazu natürlich einer elektriſchen Batterie oder ſonſti-
gen Kraftquelle. Bei einem Verſuch wurde der Empfänger in
einem Zimmer des erſten Stockes in der etwas geöffneten Schub-
lade verborgen der Leitungsdraht wurde durch das Fenſter in
ein Zimmer im Parterre geführt. Der mit den Hörmuſcheln
Verſehene im Parterrezimmer konnte nun alles hören, was im
erſten Stock laut oder leiſe geſprochen wurde. Selbſt wenn die
Sprechenden ſich auf die vor dem Zimmer befindliche Terraſſe
vegaben, konnte man ihre Worte noch verſtehen, ſobald ſie beim
Sprechen ſich der geöffneten Zimmertür zuwandten.

Die Erfindung eröffnet jedenfalls die intereſſanteſten Aus-
ſichten. Vor allem iſt an eine Verwendung im kriminaliſtiſchen
Sinne zu denken. Jn den Proſpekten der Acouſtic Company
werden eine Anzahl von Beiſpielen angeführt, wie Verbrechen
dodurch verhindert oder andere dadurch aufgedeckt wurden, daß
man in dem Raume, in dem die mutmaßlichen Komplizen zu-

den Apparat unterbrachte. Man denke ſich zum
eiſpiel die Schalldoſe angebracht in einer Zelle, in der ſich

mehrere Unterſuchungsgefangene, oder gar ſolche, die der Mit-
täterſchaft am gleichen Verbrechen verdächtig ſind, befinden.
Auch kann der Apparat wichtige Dienſte bei der Entlarvung von
Simulanten leiſ en. Auch ſeine Verwendung in der Medizin,
u Forſchungs- oder Heilzwecken, zur Beobachtung von Geiſtes
anken z. B. iſt ins Auge zu faſſen.
Daneben ergeben ſich allerdings auch geradezu erſchreckende

Perſpektiven einer mißbräuchlichen Benutzung. Welch Unheil
kann der Avpvarat anrichten, angebracht in einem Sitzungszim-
mer, in dem wichtige und geheime politiſche oder geſchäftliche
Beſprechungen ſtattfinden. Oder nehmen wir an, der nenu-
gierige Hotelwirt verſteckt ihn unter den Betten ſeiner Gaſt-
zimmer. Oder der mißtrauiſche Ehemann im Bonudoir ſeiner
Gattin, der Geſchäftsmann (durch einen beſtechlichen Angeſtell-
ten) im Bureau ſeines Konkurrenten. An welchem Orte außer
etwa im Aeroplan wenn die Sache nicht ſchließlich auch noch
drahtlos ausgebhaut wird wären wir überhaupt noch ſicher,
nicht belauſcht zu werden?

Wenn der Apparat wirklich in der Praris das hält, was ſeine
Fabrikanten verſprechen, die ihn für 1275 Mk. der hörluſtigen
Menſchheit anbieten, ſo wären in der Tat geſetzliche Vorſchrif-
ten über ſeinen Verkauf und ſeine Benutzung nicht zu umgehen.

Eine Lourdes-Konkurrenz.
Hermann Hieber ſchreibt im Mär z: Mein Hauswirt bekam

drei Wochen nach der Geburt ſeines erſten Söhnchens aus Ham-
burg einen rot und ſchwarz bedruckten Zettel mit einem ovalen
Vildchen zwiſchen Kreuzen als Kopf. darſtellend die Taufe
Chriſti durch St. Johannem Baptiſtam, auch die ſtrahlende
Taube fehlt nicht. Jm Rahmen dieſes auferbaulichen Bildleins
ſteht „Jordanwaſſer“, und darunter:

„Jordanwaſſer zur Taufe wird vom heiligen Lande aus in
plombierten, mit dem Wappen von Feruſalem verſehenen Ori-

Der neue Tarif für Kinderverſicherung.
Kaum hatte die Volksfürſorge ihren Geſchäftsbetrieb er

öffnet, da wurden aus den Kreiſen ihrer Freunde auch ſchon
Stimmen laut nach Verbeſſerungen und Vervollkommnungen
der mamigfaltigſten Art. Das iſt bei einem neuen und ſo
großzügigen Unternehmen nicht zu verwundern und mit Freu-
den zu begrüßen; denn es beweiſt perſönliches Jntereſſe und
zielbewußte Arbeitsfreudigkeit unſerer Mitarbeiter. Die laute-
ſten Stimmen aber riefen nach einem neuen Kindertarif,
bei dem die Auszahlung der Verſicherungsſumme im Erlebens-
falle nicht an zwei, weit auseinander liegenden Terminen, wie
bei Tarif IV, ſondern einmalig, nach Ablauf einer beſtimmten
Reihe von Verſicherungsjfahren, erfolgen ſoll, da ein ſolcher
Tarif bei den Eltern weit mehr Anklang finden würde und die
Konkurrenz gerade durch dieſe Verſicherungsart der Werbe-
arbeit unſerer Vertrauensmänner außerordentliche Schwierig-
keiten in den Weg lege.

An dieſer Stelle muß zunächſt noch einiges zu dem Tarif IV
geſagt werden: Derſelbe iſt eine Kinderverſicherung in Ver-
bindung mit Konfirmations-, Militärdienſt- bezw. Ausſteuer-
verſicherung. An zwei wichtigen Lebensabſchnitten ſtellt ſie
dem verſicherten Kinde eine beſtimmte Summe zur Verfügung,
oder aber bei deſſen frühzeitigem Tode den Eltern ein ange-
meſſenes Sterbegeld. Der Tarif 1V hat alſo in Wirklichkeit
drei Aufgaben zu erfüllen ſeine wirtſchaftliche Wirkungskraft
darf deshalb nicht unterſchatzt werden und iſt auch von den
Einſichtsvolleren ſtets voll und ganz anerkannt worden.

Wenn es auch vielleicht vom praktiſchen Standpunkt aus
zweckdienlicher geweſen ware, als erſten Auszahlungstermin
das 14. Lebensjahr feſtzuſetzen, da in dieſem Alter wohl die
meiſten Kinder konfirmiert werden, ſo ſtellten ſich dem doch
außerordentliche Schwierigkeiten verſicherungstechniſcher Natur
entgegen. Es iſt eine allgemein bekannte Tatſache, daß Ver-
ſicherungen von ſehr kurzer Dauer für den Verſicherungs-
nehmer ſtets unwirtſchaftlich ſind. Wegen des geringen Zins-
ertrages iſt die Verſicherungsſumme erheblich niedriger als
die von dem Verſicherungsnehmer geleiſteten Geſamteinzah-
lungen. Das zu verhindern, muß die Aufgabe einer richtigen
Tarifpolitik ſein; deshalb iſt auch ſchon das Kaiſerliche Auf-
ſichtsamt für Privatverſicherung neuerdings zu dem Entſchluſſe
gekommen, Tarife, die allzu kurze Dauern vorſehen, nicht mehr
zu genehmigen, ein Standpunkt, den jeder vernünftige Fach-
mann nur billigen kann. Bei unſerem Tarif IV mußte auf
Grund des höchſten Eintrittsalters von ſechs Jahren und des
frühzeitigen erſten Auszahlungstermins ſchon das 15. Lebens-
jahr ſtatt des 14. gewählt werden, um überhaupt noch einiger-
maßen hohe Verſicherungsſummen herauszubekommen. Dieſe
Tatſache darf bei Beurteilung des Tarifs IV doch nicht außer
acht gelaſſen werden! Er iſt für den Verſicherungsnehmer ohne
Frage von außerordentlichem Nutzen und allen Eltern mit
gutem Gewiſſen zu empfehlen. Der Erfolg hat ja auch be-
wieſen, daß mit dieſem Tarif durchaus das richtige getroffen
iſt; ſind doch in den paar Monaten des Geſchäftsjahres 1913
rund 20000 Verſicherungen mit einer Verſicherungs-
ſumme von weit über 3 Millionen Mark abgeſchloſſen
worden!
Aus Zweckmäßigkeitsgründen haben jedoch Vorſtand und Auf-
ſichtsrat der Volksfürſorge, die ſelbſtverſtändlich allen An
regungen und Vorſchlägen nach Möglichkeit gerecht zu werden
ſuchen, dem allgemeinen Drängen entſprochen und einen

Nach ſeiner Erſahrung in der Marine iſt es der ſehnlichſte
Wunſch vieler Eltern, ihr Kind mit dem Waſſer taufen zu laſſen,
mit dem einſt Chriſtus getauft worden iſt.

Wegen der Schwierigkeit der Beſchaffung, früher nur in
Fürſtenhäuſern bekanntlich auch in unſerem Kaiſer-
hauſe) verwandt, kann Jordanwaſſer heute infolge beſſerer
Verktehrsverhältniſſe jedermann zugänglich gemacht werden.

Jmmerhin iſt die Beſchaffung mit Gefahr verbunden das
Waſſer muß durch eine unbewohnte, von Räubern un-
ſicher gemachten Gegend 40 Kilometer weit auf Eſeln
nach Jeruſalem transportiert werden.

Echtheit wird durch Poſtſtempel der Einſchreibſendung und
unverletzbaren Verſchluß durch Stahlblechplomben garantiert,
ſowie vom deutſchen Konſulat beſcheinigt. (Kon-
ſulatsatteſt wird jeder Sendung beigefügt.)

Jm übrigen wird durch die Perſönlichkeit des Unterzeichneten
Beamter der Kaiſerlichen Marine im Range eines

Kapitänleutnants, welcher nach vier Jahrzehnte langer
Dienſtzeit im Jn und Auslande ehrenvoll verabſchiedet iſt
die abſolute Reellität des Unternehmens gewährleiſtet. Das
Waſſer wird vor Verſendung durch Filter gereinigt.

Preis einſchließlich Verſendungskoſten: für die kleine Flaſche
zu 100 Gramm Jnhalt 5 Mk. (6,20 Frank), für die große Flaſche
zu 300 Gramm Jnhalt 8 Mk. (10 Frank).

Betrag iſt bei der Beſtellung einzuzahlen, da Nachnahme
wegen der weiten Entfernung nicht zu empfehlen. Lieferfriſt
2 bis 3 Wochen.

Beſtellungen und Geldſendungen ſind zu richten an den Gene-
ral-Vertreter für Deutſchland: J. Grothkarſt, Hamburg 39,
Barmbecker Straße 171, oder direkt an den unterzeichneten
Unternehmer in Jeruſalem: M. Hoffmann, Marine-
Stabszahl meiſter a. D., Ritter des Königl. Preußiſchen
Roten Adler-Ordens und des Königl. Kronen-Ordens 3. Kl.“

Das Ding iſt nicht ſchlecht gemacht. Mit religiöſen Gefühlen,
die in proteſtantiſcher Verhüllung hart an den katholiſchen
Wunderglauben ſtreifen, mit dem erhabenen Beiſpiel des
Kaiſerhauſes, ferner mit etwas Räuberromantik (der gefahr-
volle Transport) und ſchließlich mit dem kaiſerlichen Kapitän-
leutnantsrang und zwei Orden geht der Jordanwaſſermann
krebſen. Und das deutſche Konſulat unterſtützt dieſen Bauern
fang.

Was heute doch zum Geſchäftemachen alles gut iſt! Der eine
benützt ſeinen militäriſchen Rang als Sprungbrett für einen
leitenden Poſten bei Krupp, der andere ſeinen beſcheideneren
bei der Marine mit frommem Augenaufſchlag zum Jordan-
waſſerhandel. Glück zu, meine Herren!

30 000 Kinos
gibt es nach einer kürzlich veröffentlichten Berechnung in der
ganzen Welt. Sie werden von einigen Milliarden von Per-
ſonen jährlich beſucht. Davon entfallen auf England 6000 Film-
bühnen, in denen ein Kapital von 260 Millionen Mark inveſtiert
iſt und in denen 125 000 Menſchen beſchäftigt ſind. Die Zahl
der jährlichen Beſucher beläuft ſich auf 400 Millionen. Für
Deutſchland wurde dagegen nur die beſcheidene Anzahl von
3000 Kinos mit 500 Millionen Beſuchern errechnet. Beruhen
dieſe Zahlen auf mehr oder weniger ungewiſſen Schätzungen,
ſo ſagt uns für Amerika die amtliche Statiſtik, daß dort wöchent-
lich 214 bis 8 Millionen Fuß, alſo jährlich 40 000 bis 50 000 Kilo-
meter Films produziert werden und daß die dortigen Kino-
bühnen jährlich 800 Millionen Mark Eintrittsgelder einnehmen.

67 678 Feuerbeſtattungen
ſind, wie das Märzheft der Leipziger Zeitſchrift für Feuer-
beſtattung mitteilt, hisher im großdeutſchen Kulturgebiete vor-
genommen vorden. Jm Februar d. J. waren es in den 48 Kre-
matorien Deutſchlands und der deutſchen Schweiz (davon 40 in
Deutſchland) insgeſamt 1066 Verbrennungen. Voran ſteht Leipzig
mit 101 Feuerbeſtattungen, es folgen Berlin mit 96, Bremen
mit 64, Dresden und Gotha mit je 56, Zürich mit 54 und Chem-

Volksfürſorge.e eneuen Kindertarif IVa ausarbeiten laſſen, der den Tarifen
der Konkurrenzgeſellſchaften entſpricht und nur eine einmalige
Auszahlung der Verſicherungsſumme vorſieht. Der neue Tarif
iſt bereits vom Kaiſerlichen Aufſichtsamte für Privatverſiche-
rung genehmigt worden und kann, nachdem die umfangreichen
Vorarbeiten durch das mathematiſche Bureau erledigt ſind, in
Kraft treten. Das Material wird demnächſt zur Verſendung
gelangen.

Bei Ausarbeitung eines ſolchen Tarifs war natürlich der
Grundſatz maßgebend, ihn für den Verſicherten wirtſchaft
lich zu geſtalten, d. h. die Summe der Einzahlungen zur Ver-
ſicherungsſumme in ein geſundes Verhältnis zu bringen, damit
nicht, wie das ſo oft bei Kinderverſicherungen vorkommt, jene
erheblich größer iſt als die beim Erleben des Endtermins der
Verſicherung zur Auszahlung gelangende Summe. Das iſt
aber, wie bereits geſagt, bei ſehr kurzfriſtigen Verſicherungen
immer der Fall. Deshalb ſind dieſe Verſicherungen im Jnter-
eſſe des Verſicherungsnehmers ganz ausgeſchloſſen, und als die
kürzeſte Verſicherungsdauer iſt die 13 jährige feſtgeſetzt worden.
Ein vorher eingereichter Tarif mit noch fürzeren Dauern, wie
ihn manche Genoſſen wünſchten, iſt vom Aufſichtsamt aus den
bereits erwähnten Gründen abgelehnt worden. Auf das
14. Lebensjahr, alſo meiſtens zur Konfirmation, fonnen mithin
nur 0- und 1 jährige Kinder verſichert werden. auf das
15. Lehensjahr, in welchem Alter bekanntlich auch noch viele
Kinder die Schule verlaſſen. 0-, 12 und 2jährige. Außerdem
bildet Tarif IV a eine Ergänzung zu Tarif II in der Weiſe,
daß nunmehr auch 0- bis 6fährige Kinder auf eine Dauer von
15 Jahren verſichert werden können.

Jm nachfolgenden drucken wir den
ausführlichen Beiſpiel ab:

Tarif IV a. Kinderverſicherung auf den Todes- und Er-
lebensfall. Mit Gewinnbeteiligung. Die Verſicherungs-
ſumme wird mit den angeſammelten und um 312 Proz. Zinſes-
zins vermehrten Gewinnanteilen beim Tode, ſpäteſtens nach
Ablauf der Verſicherung ausgezahlt. Tritt der Tod vor voll-
endetem ſiebenten Lebens- oder im erſten Verſicherungsjahr
ein, ſo werden die eingezahlten Prämien, jedoch mit 314 Proz.
Zinſen und Zinſeszinſen, zurückerſtattet. Bei Feſtſetzung des
Eintrittsalters wird ein begonnenes Lebensjahr als vollendet
angenommen, wenn bei Beginn des erſten Verſicherungsjahrs
mehr als ſechs Monate dieſes Lebensfjahrs verfloſſen ſind.

Die Prämien ſind halbmonatlich bis zum Ende des Ver-
ſicherungsjahrs, in welchem das Kind ſtirbt, längſtens bis zum
Ablaufe der Verſicherung, zu entrichten.

Tarif IV a mit einem

Das verſicherte Kapital wird fällig beim Tode,
Eintritts- längſtens nach Ablauf von Eintritts-
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ſaiwalflafchen mittels Einſchreibefendang direkt an die Jater
eſſenten verſandt. Der Unterzeichnete hält ſich zu dieſem
Zweck perſönlich in an auf.

nid mit 51; Hamburg weiſt 44 Feuerbeſtattungen auf, München
und Zittau je 36, Stuttgart 33 und Gera 30. Die Geſamt-
ziffer von 1066 Verbrennungen bedeutet ein Mehr von 164
gegenüber dem Vorjahre. Von den 2083 Feuerbeſtattungen in
den neun thüringiſchen Krematorien waren 111 einheimiſche,
22 aus anderen thüringiſchen Orten und 69 aus dem übrigen
Deutſchland, hauptſächlich Preußen. Schließlich ſei noch er
wähnt, daß 460 von den 939 Feuerbeſtattungen in Deutſchland,
alſo 48 Proz. ſämtlicher Feuerbeſtattungen, in den ſächſiſch-
thüringiſchen Krematorien erfolgten, davon 27 Proz. im König-
reich Sachſen und 21 Proz. in Thüringen.

Ein Egoiſt unter den Tieren.
„Einen Akt niedrigſter Berechnung und ſchnödeſten Eigen-

nutzes konnte ich in den Jſarauen an einem naßkalten Früh-
winteriag beobachten. Am Rande einer Dickung ſaßen auf den
wenigen trockenen Stellen, um der ſpärlichen Sonnenſtrahlen
teilhaſtig zu werden, drei Rehe. Da trat ein Gabelbock aus dem
Gebüſch auf ſie zu und ſah jedes einzelne ſich genau an. Nach-
dem er gefunden hatte, daß eines der Rehe einen beſonders
guten trockenen und erhöhteren Platz hatte, ſtupfte er es mit
ſeinen Gehörn ſo lange an, bis es ſich zum Aufſtehen bequemte
und legte ſich dann ſelbſt zufrieden und ſelbſtbewußt auf deſſen
Ruheſtätte nieder. Das Schmalreh ſah den Bock lange an, der
davon keine Notiz nahm und an ihm vorbeiblickte. Es mögen
wohl keine Schmeichelworte geweſen ſein, die in der ſtummen
Ausſprache der Rike enthalten waren.“ Dieſe und manche an-
dere intereſſante Beobachtung aus dem Leben unſeres Hoch-
wildes erzählt uns F. von Sichert in einem Wildſtudien be
titelten Aufſatz des Märzheftes des Kosmos-Handweiſers.
Jährlich zwölf Hefte und fünf Buchbeilagen für nur 4,80 Mk.
In demſelben Hoeft berichtet der bekannte Afrikaſorſcher Prof.
Weule über oſtafrikaniſche Pfahlbauten in Vergangenheit und
Gegenwart. Mit den wertvollen Forſchungen einiger hervor-
ragender franzöſiſcher Gelehrten auf dem Gebiete ver Zellen-
entwicklung macht uns ein Artikel: Ze'lſtöcke in geſchmolzenen
Stoffmaſſen, von Oskar Alexander vekannt. Von der Ent-
ſtehung des Nebels berichtet Prof. Dr. Adolf Mayer, während
wir in einem Artikel von Hanns Fiſcher erfahren, daß Indien
das Heimatland der Eiſeninduſtrie iſt. Noch eine ganze Reihe
anderer Aufſätze bieten reiche naturwiſſenſchaftliche Anregung
und Belehrung.

Humor und Satire.
Beim Heiratsvermittler. Fräulein (zum Vermittler): „Ver
ſchaffen Sie mir nur keinen ſo nervöſen Mann, ſondern einen
ruhigen, geduldigen!“ Vermittler: „Hab ich einen; der hat
ſpeziell ſicher viel Geduld er iſt Referendar, Schachſpieler
und Angler!“

Beweis. Freundin: „Was ſagt Jhr Mann dazu, daß Sie
ſeit vierzehn Tagen ſchon die fünfte Köchin haben Pro-
feſſorin: „Ach, der mertkt das in ſeiner Zerſtreutheit gar nicht,
denn eben ſah er ſie noch ſo recht wohlgefällig an und ſagte:
unſere Köchin wird wirklich mit jedem Tag hübſcherl“

Fortſetzung folgt. Wohin ſo eilig, Herr Riegler?“
Arzt, wegen meiner Frau.
kehrt.“ „So, ſo.
Beſtimmtes ſagen.

„Zum
Es iſt nämlich der Storch einge-

Na was iſt's denn „Jch kann noch nichts
Solange ich zu Hauſe war, waren's zwei

Buben.“ (Flieg. Blätter.)Amerikaniſcher Witz. Unerhört! Das Kindermädchen
betrachtet ſinnend die gnädige Frau und ſagt: „Ja, gnädige
Frau, Baby hat Jhr Haar.“ Da fährt die Mutter zuſammen,
der Romanband entgleitet ihren Händen und entſetzt ruft ſie:
„Um Gotteswillen, was ſtehen Sie dann hier? Laufen Sie
ins Kinderzimmer und nehmen Sie es dem Jungen weg, ich
bin neugierig, was er nächſtens noch anſtellt!“ Schneller
Wechſ,e l. Der Herr des Hauſes zu ſeiner Gemahlin „Nein,
dieſe Köchin! Das Beefſteak iſt wieder nur halb gebraten, ſag
doch Suſanne endlich, ſie möge aufpaſſen.“ Die' Hausfrau, vor
wurfsvoll: „Du biſt ſchon wieder um drei Mädchen zurück,
Charles, die jetzige heißt Belinda.“

Beiſpiel zu einer Verſicherung nach Tarif IVa. Ein
Vater, der für ſein noch nicht ein halbes Jahr altes Kind eine
Verſicherung nach Tarif IVa abſchließt und 14 Jahre lang
eine halbmonatliche Prämie von 1 Mk. zahlen will, kann dafür
ein Kapital von 290 Mk. verſichern, das beim Tode des Kindes
nach vollendetem ſiebenten Lebensjahre, ſpäteſtens aber nach
14 Jahren, alſo zur Konfirmation des Kindes. zur Auszahlung
gelangt. Stirbt das Kind vor Vollendung des ſiebenten Lebens-
jahres, ſo werden nur die bereits gezahlten Prämien, jedoch
mit 32 Proz. Zinſen und Zinſeszinſen, zurückerſtattet.

Vom zweiten Verſicherungsjahr an erhöht ſich das verſicherte
Kapital alljährlich um die nach Maßgabe der Jahresprämie zu
berechnenden Gewinnanteile, welche, angeſammelt und um die
32 Proz. Zinſeszins vermehrt, zugleich mit der Verſicherungs-
ſumme (bezw. mit den zurückzuzahlenden Prämien beim Tode
vor vollendetem ſiebenten Lebensjahr) ausgezahlt werden.

Wie günſtig der Tarif 1IVa im Verhältnis zu den ent-
entſprechenden Tarifen anderer Geſellſchaften wirkt, geht aus
folgender Gegenüberſtellung hervor:

Bei einer gleichen Jahresprämie von 31,20 Mk. und einer
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Zu dieſen Verſicherungsſummen kommen noch die von den

Geſellſchaften angeſammelten und aufgezinſten Gewinnanteile.
Verſicherungen können abgeſchloſſen werden mit einem Halb-

monatsbeitrage von 30, 40, 50, 60 Pf. und mehr, ſolange die
Verſicherugsſumme, einſchließlich etwaiger Vorverſicherungen
nach anderen Tarifen (ausgenommen Sparverſicherungen),
1500 Mk. nicht überſteigt.

Da Tarif IVa hauptſächlich als Konfirmationsver-
ſicherung in Frage kommt, wegen der kurzen Dauer aber
nur 0 bis 2 jäbrige Kinder auf das 14. bezw. 15. Lebensjahr
verſichert werden können, ſo iſt allen Eltern dringend zu emp
fehlen, ihre Kinder im frrüheſten Alter, möglichſt bald
nach der Geburt, zu verſichern.

Der neue Tarif iſt einem praktiſchen Bedürfnis entſprungen.
Die Werbearbeit wird den Vertrauensmännern alſo nicht
ſchwer fallen, zumal die Verſicherungsſummen, wie aus der
vorſtehenden Gegenüberſtellung hervorgeht, ſo günſtig für den
Verſicherten berechnet ſind, daß die Konkurrenz mit Leichtig-
keit in allen Fällen geſchlagen werden kann. Wir wünſchen
der Volksfürſorge viel Glück bei der neuen Arbeit und er-
warten, daß gerade die Kinderverſicherung nach beſten Kräften
propagiert wird; denn auch hier gilt: wer die Jugend hat, der
hat die Zukunft!
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